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Kol. 1, 9— 14. 


„Derhalben auch wir, von dem Tage an, da wir's 
gehöret haben, hören wir nicht auf, für euch zu beten 
und zu bitten, daß ihr erfüllet werdet mit Erkennt⸗ 
nis ſeines Willens, in allerlei geiſtlicher Weisheit 
und Verſtand; daß ihr wandelt würdiglich dem HErrn 
zu allem Gefallen.“ V. 9. 10a. Im Anfang ſeines Briefes 
dankt der Apoſtel Gott, dem Vater unſers HErrn IEſu Chriſti, für die 
Gemeinde zu Koloſſä, dankt für ihren Glauben, ihre Liebe und Hoffnung, 
dankt dafür, daß Gottes Wort fich fruchtbar in ihr erwieſen habe. Aber 
indem der Apoſtel bei feinem Schreiben die Lage der Gemeinde über- 
denkt, findet er nicht nur Urſache, Gott zu danken, ſondern auch, bei 
ihm herzliche Fürbitte für die Gemeinde einzulegen. Er ſieht noch gar 
manche Mängel und Gebrechen an dieſer Gemeinde. Gerade „der- 
halben“ (da roöro), weil er gehört hat, daß Gottes Wort in jener 
Stadt angefangen hat, Frucht zu tragen, bittet er nun Gott, daß er 
dieſes gute Werk weiter fort⸗ und endlich hinausführe zu ſeines Namens 
Ehre. So ſteht es bei jedem Prediger des Evangeliums. Jeder treue 
Prediger wird, wenn er vor Gottes Angeſicht die Lage ſeiner Gemeinde 
überdenkt, Gott für vieles zu danken, aber auch ihn um vieles zu bitten 
haben für ſeine Gemeinde. Daß wir Paſtoren doch allezeit recht treu⸗ 
lich die Angelegenheiten unſerer Gemeinde mit Gott beraten, ihm unſere 
Gemeinde dankend und bittend ans Herz legen wollten! Derhalben 
bitten „auch wir“. Nicht nur Epaphras, von dem Paulus eben 
geſagt hatte, daß er ein treuer Diener Chriſti ſei, ſondern auch ſie, 
nämlich er ſelbſt und Timotheus, in deſſen Namen mit er dieſen Brief 
ſchreibt, hatten das Wohl der Gemeinde im Auge. Auch ſie legten 
Fürbitte für ſie ein. Und zwar ſagt der Apoſtel, daß ſie für die Ge— 
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meinde bitten „von dem Tage an, da wir's gehöret haben“. 
Er weiſt damit auf V. 4 zurück. Der Apoftel kannte die Gemeinde 
nicht perſönlich, ſie hatte, wie er ſelbſt bezeugt, ſeine Perſon im Fleiſch 
nicht geſehen (2, 1). Die Gemeinde war nicht von ihm ſelbſt, ſondern 
vielleicht von Epaphras gegründet worden. Aber der Apoſtel hatte 
natürlich auch von der Gründung dieſer Gemeinde Kunde erhalten, er 
hatte gehört von ihrem Glauben und ihrer Liebe zu den Heiligen. Und 
von dem Tage an, da dieſe Kunde ihm zu Ohren gekommen war, hatte 
er für ſie Fürbitte eingelegt. Und er ſagt nicht nur einfach, daß er für 
dieſe Gemeinde bitte, ſondern fügt hinzu, daß er nicht aufhöre, für 
ſie zu bitten. Sein Gebet war ein fortdauerndes und beſtändiges. So 
oft der Apoſtel für die Gemeinden betete, ſo oft gedachte er auch dieſer 
Gemeinde fürbittend vor Gottes Thron. Welch eine brünſtige Liebe, 
welch großen Ernſt und Eifer für die Sache des Reiches Gottes beweiſt 
das! Ein wie herrliches Vorbild iſt hier der Apoſtel für alle Prediger 
des Evangeliums! Der Ahpoſtel verſichert, daß fie, er ſelbſt und Timo⸗ 
theus, nicht aufhörten, für die Koloſſer zu beten und zu bitten. 
Dieſe beiden Begriffe, beten und bitten, finden ſich öfter in der Heiligen 
Schrift nebeneinander, ſo z. B. Mark. 11, 24; Eph. 6, 18; Phil. 4, 6. 
Das rpoosbyeodar ijt das allgemeinere Wort. Es bedeutet beten über⸗ 
haupt. Das zweite Wort, alretodar, iſt das ſpeziellere; es zeigt die 
Art des Betens an, daß das Gebet ein Bittgebet iſt. Das zweite Wort 
erklärt alſo das erſtere näher. 

Der Apoſtel ſchreibt weiter: YU mAnowd7te ryy exiyywow tod , 
patos abtod. Er gibt mit % die Abſicht, den Zweck feines Bittens an. 
Er bittet, damit die Koloſſer erfüllt würden mit Erkenntnis des gött⸗ 
lichen Willens. Indem aber Paulus ſo die Abſicht, den Zweck ſeines 
Bittens angibt, zeigt er zugleich auch den Inhalt ſeines Gebets. Das 
iſt es, wofür er bittet, daß die Koloſſer erfüllt würden mit der Erkennt⸗ 
nis des Willens Gottes. Gottes Willen ſollen ſie erkennen ler⸗ 
nen, darum bittet der Apoſtel zunächſt. Was iſt hier unter Gottes 
Willen zu verſtehen: der Wille, den Gott uns im Geſetz geoffenbart 
hat, da er uns ſagt, was er von uns haben will, was wir tun und 
laſſen ſollen, oder ſein Heils- und Gnadenwille, der im Evangelium 
vorliegt? Viele Ausleger entſcheiden ſich für das erſtere. Beſſer 
iſt es wohl, hier mit Luther an den Gnadenwillen Gottes zu denken. 
Luther ſchreibt in ſeiner Predigt über dieſen Text (XII, 964 f.): 
Denn ‚Gottes Willen erkennen“ heißt nicht, daß man allein von Gott 
zu ſagen wiſſe, wie Juden und Türken von ihm reden, daß er Himmel 
und Erde geſchaffen habe, das Geſetz gegeben; welchen iſt wohl offenbart 
das, ſo man von Natur von Gott wiſſen kann durch die Werke der 
Schöpfung, Röm. 1, 20, und zeigt auch Gottes Willen in dem, ſo wir 
tun ſollen. Weil wir es aber nicht tun, ſo iſt uns damit noch nichts 
geholfen und bleibt eine vergebliche, ledige Erkenntnis (ſo es allein iſt), 
danach nichts folgt ſeines Willens in uns; ja, es wird endlich eine ver⸗ 
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dammliche Erkenntnis unſers eigenen ewigen Verderbens. Sondern, 
wo dieſes nun erkannt wird, da muß alsdann eine andere Erkenntnis 
angehen, ſoll den Menſchen geholfen werden. Das ijt das, wovon Chri- 
ſtus Joh. 6, 40 jagt: ‚Das iſt der Wille des Vaters, daß, wer den 
Sohn ſiehet und glaubet an ihn, habe das ewige Leben‘; item Matth. 
18, 14: Es iſt nicht der Wille des Vaters, daß jemand verloren werde 
derer, die an mich glauben‘ 2c. Denn weil wir feinen Willen nach der 
erſten Offenbarung nicht getan haben, und darum müßten unter ſeinem 
ewigen unerträglichen Zorn verſtoßen und verdammt ſein, ſo hat er 
durch ſeine göttliche Weisheit und Barmherzigkeit ſolchen Rat und 
Willen beſchloſſen, daß er ſeinen einigen Sohn wollte laſſen unſere 
Sünde und Zorn auf ſich nehmen und dafür ein Opfer und Bezahlung 
werden, auf daß dadurch der unerträgliche Zorn und Verdammnis von 
uns genommen, Vergebung der Sünden geſchenkt und der Heilige Geiſt 
in unſer Herz gegeben würde, auf daß wir nun Luſt und Liebe zu Gottes 
Geboten haben. Dieſen Willen hat er ſelbſt durch denſelben ſeinen 
Sohn offenbart und ihm befohlen, der Welt zu verkündigen; wie er 
auch ſelbſt uns auf ihn weiſt, ſolches bei ihm zu ſuchen, da er ſpricht 
Matth. 3, 17: „Dies iſt mein lieber Sohn, daran ich Wohlgefallen 
habe; den ſollt ihr hören.““ Von dieſem Willen Gottes, daß Gott uns 
verlorene Menſchen durch Chriſtum ſelig machen will, redet hier der 
Apoſtel. Das iſt ſein Wille an uns, daß wir an Chriſtum glauben und 
zur Erkenntnis ſeines Heils kommen und in ſolchem Glauben chriſtlich 
leben und einſt ſelig ſterben. 

Paulus bittet für die Koloſſer um Erkenntnis des göttlichen 
Willens. Der Apoſtel meint hier nicht etwa eine nur theoretiſche Er- 
kenntnis, daß jie es mit dem Kopfe lernen und erkennen ſollten, daß 
ſolches Gottes Wille ſei, daß wir Menſchen durch Chriſtum ſelig werden 
ſollten. Der Apoſtel meint hier die rechte, gläubige, ſeligmachende Er— 
kenntnis. Erkennen ſollen ſie im Glauben, im Glauben ergreifen und 
erfaſſen dieſen gnädigen Willen Gottes, daß Gott nicht will, daß jemand 
verloren gehe, ſondern jeden, auch ſie, ſelig machen will. „Es iſt gar 
eine treffliche große Erkenntnis“, ſo ſchreibt Luther (XII, 965), „daß 
ein menſchlich Herz, in Sünden geboren, ſoll ſich des können erwegen 
und gewiß ſein, daß Gott im Abgrund ſeiner Majeſtät und göttliches 
Herzens endlich und unwiderruflich beſchloſſen habe, und von jedermann 
will angenommen und geglaubt haben, daß er die Sünde nicht will gu- 
rechnen, ſondern vergeben und gnädig ſein und das ewige Leben ſchenken 
um feines lieben Sohnes willen.“ Erkenntnis iſt hier weſentlich das- 
ſelbe wie Glaube. 

Doch der Apoſtel bittet nicht etwa, daß Gott ſeinen Chriſten über- 
haupt rechte Erkenntnis ſeines Willens gebe, ſondern daß er ſie erfülle 
mit Erkenntnis ſeines Willens, oder genauer, daß er ſie erfülle in bezug 
auf die Erkenntnis feines Willens (rAnpwszvar mit dem Akkuſativ der 
Beziehung: ryv exiyywow tod Yeirjnaros adrod). Die Koloſſer hatten 
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ja ſchon Gottes Willen erkannt. Sie wußten aus dem Evangelium, 
daß Gott ſie aus Gnaden um Chriſti willen ſelig machen wolle. Durch 
dieſes Evangelium waren ſie gläubig geworden. Darum bittet der 
Apoſtel, daß ſie mit ſolcher Erkenntnis erfüllt, daß ſie an ſolcher Erx⸗ 
kenntnis immer reicher und völliger würden. Der Apoftel bittet für 
ſeine Chriſten um Mehrung der ſeligmachenden Erkenntnis des Willens 
Gottes in Chriſto SEfu, um Mehrung und Stärkung ihres Glaubens 
an ihren Heiland IEſum Chriſtum. 

Darauf kommt es beſonders an, daß wir Chriſten füreinander, 
der Paſtor für ſeine Gemeinde, dieſe für ihren Paſtor, ein Glied für 
das andere und jeder Chriſt für ſich ſelbſt, immer wieder Gott bitten, 
daß wir voll und immer voller werden der Erkenntnis des HErrn und 
ſeines Willens, immer ſtärker und feſter im Glauben an unſern Heiland. 
Dieſe Erkenntnis, dieſer Glaube iſt ja der innerſte Kern, das eigentliche 
Weſen alles geiſtlichen Lebens. Dadurch ſind und bleiben wir Chriſten, 
daß wir immer mehr den gnädigen Willen Gottes gegen uns in Chriſto 
lebendig erkennen und darauf im Glauben beruhen. Der wahre leben- 
dige Glaube iſt das nötigſte Stück des Chriſtentums, ja man könnte ſagen, 
das einzig nötige Stück. Wo der Glaube ſich findet und gemehrt wird, 
da folgt alles andere nach. Und doch, wie gering ſteht es häufig in 
dieſem wichtigſten Stück des Chriſtenlebens! Wie ſchwach und gering 
iſt die rechte Erkenntnis des Heils, der Glaube, das Vertrauen auf 
Chriſtum! Wenn wir nicht immer mehr wachſen und zunehmen im 
Glauben, nicht immer voller werden der Erkenntnis des Willens Gottes, 
ſo wird es gar bald ganz und gar darum geſchehen ſein, der Glaube 
gar bald ganz hinfallen. Haben wir doch gar mächtige Feinde, die uns 
dieſe rechte Erkenntnis rauben wollen, Teufel, Welt und Fleiſch. Wie 
wichtig iſt es darum, daß wir fleißig für uns und andere bitten, daß wir 
erfüllt werden mit Erkenntnis ſeines Willens. „Darum, ob wir ſchon 
Chriſten ſind worden und den Anfang dieſer Erkenntnis haben, ſollen 
wir doch in der Furcht und Demut wandeln; nicht deſſen vermeſſen, wie 
die verdrießlichen ſicheren Geiſter denken, ſie haben's auf einmal gar 
erſchöpft, und wiſſen ihrer Kunſt kein Maß noch Ende; welche der Teufel 
ſonderlich lieb hat, denn er iſt ihrer mächtig, wie er ſelbſt will, und tut 
durch ſie auch bei andern großen Schaden, mit ihrer Lehre oder Exempel, 
daß ſie auch ſicher werden, denken nicht, daß ſie Gott möchte ſinken laſſen 
und der Teufel ihnen ſo nahe ſei. Es muß wahrlich hier mit Ernſt 
und Fleiß Gottes Wort gehandelt und gebetet ſein, nicht allein, daß 
man Gottes Willen erkennen lerne, ſondern auch damit erfüllet werde, 
und ein jeder immer in dieſer Regel gehe und ſtets fortfahre, und dem 
nachjage und ſtrecke, daß er je mehr und mehr Troſt und Stärke habe 
wider die Furcht und Schrecken, noch den Teufel, Welt, Fleiſch und 
Blut ſich daran hindern und aufhalten laſſe.“ (Luther. XII, 967 f.) 

Es heißt nun in unſerm Text weiter: e, rd coyia xal cuvécer 
cyebhartaß, in allerlei oder jeder geiſtlichen Weisheit 
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und Verſtand. Es fragt ſich hier zunächſt, womit dieſer Zuſatz zu 
verbinden iſt. Gar viele Exegeten, unter ihnen auch Luther, verbinden 
dieſen Ausdruck mit dem Vorhergehenden. Die Chriſten ſollen erfüllt 
werden mit der Erkenntnis Gottes in oder durch jedwede geiſtliche Weis- 
heit und Verſtand oder Einſicht. So gäbe dieſer Zuſatz das Mittel an, 
durch welches es bei den Chriſten dahin kommt, daß ſie immer mehr 
mit Erkenntnis Gottes erfüllt werden. Doch ſcheint es beſſer zu ſein, 
dieſe Worte mit dem Folgenden zu verbinden und zu überſetzen: „in 
allerlei geiſtlicher Weisheit und Verſtand zu wandeln würdiglich dem 
HErrn zu allem Gefallen“. So ermahnt noch an einer andern Stelle 
in dieſem Brief (4, 5) der Apoſtel die Chriſten zum repırareiv & cogia. 
Der Infinitiv repınarzoar gibt die Folge an, wohin es mit den Chriſten 
kommen ſoll und wird, wenn ſie erfüllt werden mit der Erkenntnis des 
Willens Gottes, nämlich dahin, daß ſie je mehr und mehr würdiglich 
dem HErrn zu allem Gefallen wandeln. Gerade wenn die Chriſten 
immer mehr wachſen und zunehmen in lebendiger gläubiger Erkenntnis 
des göttlichen Willens in Chriſto IEſu, dann kann es bei ihnen kommen 
und kommt auch wirklich immer mehr zu einem rechten Wandel. Und 
auch nur dann. Will man die Chriſten dahin bringen, daß ſie immer 
vollkommener werden in ihrem Wandel, daß ſie immer mehr ſich dem 
Herrn, ihrem Gott, würdig erzeigen, dann kann das nur ſo geſchehen, 
daß fie immer mehr in ihrem Glauben geſtärkt werden. Je ſtärker 
der Glaube in ihnen iſt, je kräftiger alſo das geiſtliche Leben, um ſo mehr 
wird es ſich erweiſen in einem gottgeheiligten Wandel. Indem ein Paſtor 
darum Gott bittet und dahin arbeitet, daß das Erkennen des göttlichen 
Willens und alſo das Glaubensleben geſtärkt wird, hindert er nicht 
etwa den guten Wandel der Chriſten, ſondern fördert er ſie darin. Wer 
für den Glauben der Chriſten ſorgt, ſorgt eben damit in rechter Weiſe für 
das neue Leben, den gottgeheiligten Wandel. 

Der Apoſtel bittet für ſeine Chriſten, daß ſie erfüllt werden mit 
Erkenntnis des göttlichen Willens, ſo daß ſie nun auch in aller 
geiſtlichen Weisheit und Verſtand wandeln. Steht es bei 
einem Chriſten ſo, daß er erfüllt wird, daß er wächſt und zunimmt an 
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ſelbe iſt, des Evangeliums, ſo kann er auch wandeln und wandelt auch 
je mehr und mehr in jedweder Weisheit, und zwar nicht in einer 
Weisheit, die von unten iſt, in der Weisheit dieſer Welt, die endlich 
vergeht, ſondern in der rechten, geiſtlichen Weisheit, wie es hier 
heißt, in der Weisheit, die von Gott ſtammt, die der Heilige Geiſt wirkt 
in denen, die Gottes Willen in Chriſto erkannt haben und immer tiefer 
erkennen. Zur Weisheit aber ſetzt der Apoſtel noch den „Verſtand“ 
hinzu. In oder mit geiſtlicher Weisheit und Verſtand ſollen die Chri— 
ſten wandeln. Wie unterſcheiden ſich dieſe beiden Begriffe? Weisheit 
iſt der weitere, Verſtand der engere Begriff. Verſtand () heißt 
eigentlich Verſtändnis oder Einſicht. Es iſt damit jenes Vermögen ge- 
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meint, durch welches der Menſch in den Stand geſetzt wird, die vor⸗ 
liegenden Dinge und Verhältniſſe klar zu durchſchauen, klar zu ent⸗ 
ſcheiden, was in einem gegebenen Fall das Rechte iſt, wie man hier 
oder dort wandeln muß. Die cdvears dient ſpeziell der Unterſcheidung 
des Richtigen und des Falſchen. Und hier iſt nicht die natürliche Ein⸗ 
ſicht gemeint, ſondern die geiſtliche, die vom Heiligen Geiſt gewirkte 
Einſicht. Der Menſch hat ja von Natur überhaupt keine Einſicht, keinen 
Verſtand in geiſtlichen, göttlichen Dingen, ſondern iſt in ſolchen Dingen 
blind. Der Heilige Geiſt allein kann Einſicht in ſolchen Dingen wirken. 
Er gibt dieſe Gabe durch den Glauben. Dadurch wird des Menſchen 
Verſtand erleuchtet, daß er die rechte Einſicht bekommt in die Dinge 
und Verhältniſſe, ſie in bezug auf ſeinen Chriſtenwandel recht beurteilen 
lernt. Ganz richtig paraphraſiert Nebe dieſe prapofitionelle Beſtim⸗ 
mung des Apoſtels alſo: „Ausgerüſtet mit Weisheit und Verſtand, 
ausgerüſtet alſo mit dem Geiſtesvermögen, welches das Weſen des 
Wandels, der zu führen iſt, im allgemeinen richtig erkennt, und jenem, 
welches in jedem einzelnen Falle die beſtimmte Aufgabe des Chriſten⸗ 
menſchen herausfindet, ohne fehlzugreifen, ſollen die Koloſſer wandeln.“ 
(Die epiſtol. Perikopen. Bd. III, S. 518.) 

In ſolcher Weisheit und Einſicht ſollen die Chriſten wandeln, und 
zwar „würdiglich dem HErrn“, das heißt, ſo, wie es dem 
HErrn, dem fie angehören, den fie bekennen und dem fie dienen, ihrem 
HErrn Chriſto, angemeſſen iſt. Die Chriſten werden öfter in der Schrift 
zu einem ſolchen Wandel aufgefordert und ermahnt. Sie ſollen wür⸗ 
diglich wandeln ihres Berufes, darinnen ſie berufen ſind (Eph. 4, 1), 
würdiglich dem Evangelio Chriſti (Phil. 1, 27), würdiglich Gott, der 
ſie berufen hat (1 Theſſ. 2, 12). Chriſten ſollen allezeit wandeln, wie 
es ſich geziemt für ſolche, die Jünger Chriſti ſind, die ihn als ihren 
HErrn und Meiſter bekennen, die Gottes Kinder find und dem Evan— 
gelium glauben, denen Gott ihr Vater iſt, die mit einem göttlichen 
Beruf berufen ſind zur ewigen Herrlichkeit. Solchen Leuten geziemt 
es wahrlich nicht, daß ſie leben und wandeln wie die Kinder dieſer 
Welt, die dem Teufel und ihrem Fleiſch ſamt ſeinen böſen Lüſten dienen. 
Ein gottloſer Wandel geziemt ſich nicht für den, der Chriſtum zum 
Herrn hat. Wenn ein Menſch ſich einen Chriſten nennt, ſich zu Chriſto 
und ſeinem Evangelium bekennt und doch nicht wandelt, wie es einem 
ſolchen HErrn und König angemeſſen iſt, ſo häuft er Schande und 
Schmach auf Chriſtum, ſeinen HErrn. Um ſolcher willen, die als Chri⸗ 
ſten wandeln auf den Wegen der Welt und der Sünde, wird Gottes 
Name geläſtert unter den Ungläubigen. 

„Zu allem Gefallen“ ſollen wir wandeln. Zu ergänzen 
iſt hier natürlich dem HErrn; dem KErrn zu allem Gefallen ſollen wir 
wandeln, das heißt, alſo, daß dem HErrn unſer Wandel in jedem Stück, 
nach allen Seiten hin wohlgefällt. Dann ohne Zweifel gefällt Gott 
unſer Wandel wohl, wenn wir wandeln nach ſeinen Geboten, ſo, wie 
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er ſelbſt es in ſeinem Wort uns gejagt hat. „Dazu foll unſere Weisz 
heit und Verſtand in Gottes Erkenntnis dienen und nützen, daß wir 
ſolche Leute werden, die da Gott eine Ehre und Lob ſeien, daß er durch 
uns gepreiſet werde, und alſo Gott zu allem Gefallen leben oder in 
aller Weiſe ihm gefallen nach ſeinem Wort.“ (Luther. XII, 376.) 
Der Apoſtel legt nun den dem HErrn würdigen Wandel der Chriz 
ſten weiter auseinander und tut das in drei Partizipialſätzen, in welchen 
das Partizipium jedesmal eine präpoſitionelle Beſtimmung vor ſich und 
nach ſich hat. Der erſte dieſer Sätze lautet alſo: „in jedem guten 
Werke Frucht tragend und wachſend zu der Erkennt⸗ 
nis Gottes“. V. 10 b. 11. Wir teilen dieſen Satz nicht in zwei, 
indem wir & rare Zpyw allein auf xapropopodyres bezögen und els ry 
ertyvwow tod e allein auf adfarduevor. Die beiden Partizipien 
zaprogopodvres und adfavdpevor find nahe verwandte Begriffe, fie ge- 
hören eng zuſammen, fie bilden gleichſam einen Begriff. Und beide 
adverbielle Beſtimmungen gehören gleicherweiſe zu beiden Partizipien. 
So ſollen Chriſten würdiglich dem HErrn wandeln, daß ſie Frucht 
tragen und wachſen. Es liegt hier natürlich das der Schrift ſo 
gebräuchliche Bild eines Baumes zugrunde. Chriſten ſind gute Bäume, 
ſind gute Bäume geworden durch Gottes Gnade, durch den Glauben 
an ihren Heiland. Und als gute Bäume ſollen ſie ſich in ihrem Leben 
zeigen und erweiſen. Als gute Bäume ſollen ſie Frucht bringen und 
dabei wachſen und immer vollkommener werden und mehr und herrlichere 
Frucht bringen in jedem guten Werk, und beides, Fruchttragen und 
Wachſen, ſoll ausſchlagen zur Erkenntnis Gottes. Chriſten ſollen 
Frucht tragen, und ihre Früchte ſind die guten Werke. Ein Chriſt 
ſoll geſchmückt und geziert ſein mit guten Werken. Die Früchte des 
Geiſtes ſind, wie der Apoſtel ſagt (Gal. 5, 22), Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, Keuſchheit. In 
jedem guten Werk tragen die Chriſten Frucht. Sie tun nicht hier und 
da dieſes oder jenes Werk in dieſem oder jenem Stück, nein, in jedem 
guten Werk ſollen ſie Frucht tragen. Allem, was eine Tugend oder 
ein Lob iſt, denken und trachten die Chriſten nach. Und indem ſie 
Frucht tragen, wachſen ſie immer mehr, werden durch Gottes Gnade 
immer vollkommener, bringen immer herrlichere Früchte zur Ehre 
Gottes. Und das dient „zur Erkenntnis Gottes“ (els exiywwow 
tod heod). Von der Erkenntnis des Willens Gottes iſt der Apoſtel aus- 
gegangen. Dadurch kommt es bei einem Menſchen zu einem wahrhaft 
chriſtlichen Leben, daß er Früchte trägt in guten Werken und immer 
vollkommener wird, daß er durch Gottes Gnade zur Exkenntnis des 
göttlichen Wortes und Willens kommt, oder zum wahren Glauben an 
ſeinen Heiland. Aus dem Glauben, aus ihm allein, wächſt ein neues 
Leben, wachſen gute Werke hervor. Aber auch das andere iſt wahr: 
wenn ein Chriſt im Glauben an feinen Heiland und Exlöſer fleißig iſt 
in guten Werken, ſich als ein guter Baum erweiſt und Früchte trägt 
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und darin wächſt und zunimmt, fo kommt es auch bei ihm zu immer 
tieferer Erkenntnis Gottes. Gerade wenn ein Chriſt den Willen jeines 
Gottes tut, im Glauben nach ſeinem Wort wandelt und als guter 
Baum ſich erweiſt, dann erkennt er Gott mehr und mehr, erkennt mehr 
und mehr die Gnade und Kraft ſeines Gottes, die in ihm, dem Schwachen, 
mächtig iſt, die ihn, den Schwachen und Unvermögenden in ſich ſelbſt, 
hebt und trägt und ihm Kraft zu immer neuen Werken und Früchten 
gibt. Er erkennt immer mehr, welch ein herrlicher und treuer Gott 
ſein Gott und Heiland iſt. So wächſt er immer mehr in die Erkenntnis 
Gottes hinein. 

Das iſt das erſte Stück, darin der Wandel des Chriſten ſich erweiſt, 
daß er Früchte bringt in guten Werken und darin zunimmt. Als zwei⸗ 
tes Stück nennt der Apoſtel diefes: „mit aller Kraft ſtark 
werdend nach der Macht ſeiner Herrlichkeit zu aller 
Geduld und Langmütigkeit“, V. 11. Der Apoſtel bittet für 
ſeine Koloſſer, daß ſie ſtark werden, ſtark in der Kraft der Herrlichkeit 
Gottes, und zwar daß dieſe Stärke gereiche zur Geduld und Lang— 
mütigkeit. Damit macht der Apoſtel aufmerkſam auf ein anderes wich⸗ 
tiges Stück unſers Chriſtenlebens. Unſer Leben und Wandel als 
Chriſten beſteht nicht nur darin, daß wir als gute Bäume Früchte brin⸗ 
gen in guten Werken und darin wachſen und zunehmen, ſondern auch 
darin, daß wir uns im Leiden recht nach Gottes Willen verhalten in 
Geduld und Langmut. Wir Chriſten haben ja viel zu erdulden auf 
dieſer Welt. Wir ſind nicht nur, wie alle Menſchen, den allgemeinen 
Leiden dieſer Zeit unterworfen, Armut, Krankheit und mancherlei Herze⸗ 
leid, und haben zuweilen von dieſen Leiden einen größeren Anteil zu 
tragen als die Gottloſen, ſondern wir haben eben auch als Chriſten 
viel Nöte und Trübſale zu erdulden, von denen die Kinder dieſer Welt 
nichts wiſſen. Wir haben zu erdulden mancherlei Anfechtungen Satans, 
Hohn und Spott, Haß und allerlei Verfolgung von ſeiten der Welt, 
Murren und Unzufriedenheit unſers Fleiſches, das immer gegen den 
Geiſt ſich auflehnt u. dgl. Allerdings iſt der Grad der Leiden und 
Anfechtungen bei den einzelnen Chriſten ein ſehr verſchiedener. Der 
eine hat mehr, der andere weniger zu erdulden. Ohne Leiden und An⸗ 
fechtungen aber iſt kein wahrer Chriſt. Wir müſſen alle durch viel Trüb⸗ 
ſale ins Reich Gottes gehen. In ſolchem Leiden und Kampf gilt es, 
feſtzuſtehen und ſtark zu fein und immer wieder aufs neue ſtark zu 
werden. Wie leicht wird ſonſt ein Chriſt verzagt und mutlos und läßt 
gerade zur Zeit der Anfechtung und Trübſal ſeinen Glauben fahren. 
Und zwar ſoll der Chriſt ſtark ſein & xdoy Övvaner, mit aller 
Kraft. Dieſer präpoſitionelle Zuſatz verſtärkt den Begriff, der im 
Verbum liegt. In jeder Hinſicht, nach allen Seiten hin muß ein Chriſt 
ſtark ſein, überall, wo er geht und ſteht, im Haus und Beruf, in allen 
äußeren und inneren Lagen ſeine Stärke und Kraft im Leiden beweiſen. 
Und zwar müſſen wir ſtark fein zara rd zpdros raus dn adrod, „nach 
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der Macht ſeiner Herrlichkeit“. Nicht in uns ſelbſt finden 
wir ſolche Kraft und Stärke. „Mit unſrer Macht iſt nichts getan, wir 
find gar bald verloren.“ Der HErr gibt uns immer aufs neue Kraft 
und Stärke, und zwar nach dem Maße der Macht, der Stärke ſeiner 
Herrlichkeit, feiner göttlichen Majeſtät. Der HErr, unſer Gott, iſt der 
allmächtige Gott. Sein iſt die Kraft in ſeiner göttlichen Herrlichkeit. 
Und er kann und will uns ſtark machen mit ſeiner Kraft. Und er tut 
das alſo, daß er uns immer mehr erfüllt mit Erkenntnis feines gött⸗ 
lichen Willens in Chriſto IEſu. Je mehr ein Chriſt ſich durch Gottes 
Gnade an JEſum, feinen Heiland, anklammert und ſich allein auf ihn 
verläßt im lebendigen Glauben, um ſo mehr wird er durch ſolchen 
Glauben ſtark in allen Leiden und Trübſalen. 

Und ſo kommt es bei ihm im Leiden immer mehr und mehr zu 
aller Geduld und Langmütigkeit, es kommt dahin, daß er 
in der Kraft ſeines ſtarken Gottes ſelbſt ſtark iſt, alle Leiden und Trüb⸗ 
ſale geduldig und langmütig zu ertragen. Zwei Ausdrücke gebraucht 
hier Paulus: Szopovy und paxpoSoula. Das Wort paxpo%opta wird 
im Neuen Teſtament meiſtens gebraucht, um dieſe Geſinnung zu be— 
zeichnen, daß man ſich durch Beleidigungen und Kränkungen anderer 
nicht ſchnell zum Zorne reizen läßt, ſondern ruhig und gelaſſen dabei 
bleibt, jie lange und geduldig tragen kann und Gott dem HErrn die 
Rache befiehlt. Aber es ſteht auch allgemeiner für das geduldige Aus⸗ 
harren in Leiden und Trübſalen überhaupt. So iſt es nicht hier zu 
verſtehen. Es ijt ſtärker als das Wort Öronovy. Luther unterſcheidet 
dieſe beiden Begriffe alſo: „Aber alſo geſtärkt werden und überwinden, 
das muß auch geſchehen „in allerlei Geduld“, ſpricht er, daß ihr ſolch 
Anhalten und Verfolgen des Teufels, der Welt und Fleiſches ertragen 
könnt; ja, es gehört nicht allein Geduld, ſondern auch Langmut dazu. 
Das unterſcheidet er von der Geduld, als das etwas Größeres und 
Stärkeres iſt. Denn der Teufel hat die Art an ſich, wo er nicht kann 
ein Herz mit Leid und Plagen überwinden, ſo greift er es an mit der 
Länge, daß der Geduld zu viel und zu lang wird, und ſcheint, als 
wolle es kein Ende haben. Das iſt ſeine Kunſt und Schalkheit: was 
er nicht kann durch die Größe und Menge der Anfechtungen ausrichten, 
das tut er mit dem unabläſſigen Anhalten, daß er zuletzt den Menſchen 
weich und müde mache und ihm den Mut und Hoffnung nehme, zu 
überwinden. Dagegen iſt vonnöten zur Geduld auch der Langmütig— 
keit, die dawider feſt und ſtetig anhalte und fortfahre im Leiden und 
alſo geſinnt ſei: Nun ſollſt du mir's nicht zu viel noch zu lange machen, 
wenn es auch ſollte währen bis an das Ende der Welt. Das heißt die 
rechte, ritterliche, chriſtliche Stärke, ſo im hohen Kampf und Leiden 
nicht allein groß, viel und mancherlei Stürme des Teufels, ſondern auch 
die alle Länge derſelben kann aushalten. Aber hierzu iſt auch uns am 
allermeiſten not der Stärkung und Kraft Gottes durchs Gebet, daß wir 
in ſolchem ſchweren Kampf nicht unterliegen, ſondern auch das Ende 
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erreichen.“ (XII, 977 f.) So follen wir Chriſten uns im Leiden ver⸗ 
halten, daß wir in Geduld alle Leiden, Trübſale und Anfechtungen 
tragen und, wenn ſie auch lange dauern, doch nicht ungeduldig und 
müde werden, ſondern ausharren bis ans Ende. Allerdings, dazu 
gehört Stärke, Stärke, die nur Gott uns geben, erhalten und mehren 
kann. Und Gott will um ſeine guten Gaben von uns gebeten ſein. 
Und endlich fügt der Apoftel noch dieſes hinzu als ein weiteres 
Stück des rechten Wandels der Chriſten: „mit Freuden dank⸗ 
ſagend dem Vater, der uns tüchtig gemacht hat zum 
Erbteil der Heiligen im Licht“. V. 12. Den Zuſatz pera 
zapäs rechnen Luther und mit ihm viele andere Ausleger noch zum 
Vorhergehenden. Geduld und Langmut der Chriſten ſoll mit Freude 
verbunden ſein. Nicht nur geduldig und langmütig ſollen Chriſten ſein 
in ihren mannigfachen Leiden, ſondern ſie ſollen freudig ihre Leiden 
erdulden, mitten in den Trübſalen ſich im HErrn freuen. Es iſt aber 
doch wohl paſſender, peta yapas mit dem Folgenden zu verbinden. Wir 
Chriſten ſollen mit Freuden dankſagen. Es ſoll bei uns Chri⸗ 
ſten ſo ſein, daß wir nicht nur in aller Not und Trübſal geduldig ſind 
und in ſolcher Geduld ausharren, auch wenn die Not lange anhält, wir 
ſollen auch allezeit, in guter und böſer Zeit, im Glück und Unglück, Gott 
dankſagen, ihn loben und preiſen. Unſer ganzes Chriſtenleben ſollte ein 
ſtetes Dankſagen Gottes ſein, nicht als ob wir immer mit dem 
Munde dankſagen müßten, ſondern daß unſer Herz ſtets voll iſt des 
Dankes gegen Gott. Dann führen wir unſer Chriſtenleben recht, dann 
gedeiht es fröhlich, wenn unſer ganzes Leben, unſere Geſinnung, unſere 
Worte und Werke ein ſteter Dank gegen Gott ſind, wenn wir beſtändig 
Gott danken mit Herzen, Mund und Händen. Und zwar mit Freu⸗ 
den muß das geſchehen. Es ſoll nicht ſo ſein, daß wir das Danken 
empfinden als eine ſchwere, läſtige Pflicht, die uns ſehr ſauer wird, die 
wir nun aber doch einmal erfüllen müßten, um Gott nicht allzuſehr zu 
erzürnen. Das iſt kein Dank, wie Gott ihn haben will. Solch Danken 
iſt ihm ein Greuel. Mit Freuden ſollen wir danken. Aus freudigem, 
willigem Herzen ſoll unſer Dank emporſteigen zu Gott, unſerm HErrn. 
Es ſoll unſere Luſt und Freude ſein, daß wir Gott danken können und 
danken dürfen. Selbſt mitten in Leiden und Anfechtungen, in Not und 
Trübſal ſollen wir das Danken nicht vergeſſen, ſondern Gott freudigen 
Dank opfern. Wir ſollen unſere Bitte, unſer Gebet und Flehen immer 
mit Dankſagung vor Gott bringen. Es iſt gar nicht leicht, ſondern für 
uns oft ein ſchwer Ding, daß wir Gott allezeit danken. Wie manchmal 
vergeſſen wir es, wie oft will unſer Herz, will Fleiſch und Blut gar nicht 
daran, Gott zu danken, und zwar das ſtets mit Freuden zu tun. Ja, 
wenn Gott uns einmal eine beſondere, in die Augen fallende Wohltat 
erwieſen, uns aus großer Not und Trübfal errettet hat durch feinen 
ſtarken Arm, dann danken wir wohl und preiſen ſeinen Namen — und 
doch wie ſchwach und unvollkommen geſchieht es auch dann noch —, aber 
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wo bleibt ſo vielfach der tägliche Dank, wo bleibt vor allen Dingen der 
freudige Dank in ſchweren Stunden und trüben Tagen, da Seufzen und 
Klagen, Kleinmut und Sorge das Herz erfüllen will? Wie hohe Ur— 
ſache haben wir, Gott fort und fort zu bitten, daß er uns ein dankbares 
Herz ſchenke, das ſeine Wohltaten erkennt, rühmt und preiſt, das auch 
in Not und Trübſal noch gute, dankenswerte Gaben Gottes ſieht. 
Hieran müſſen auch rechtſchaffene Chriſten ihr ganzes Leben lernen und 
lernen nie aus, bis ſie im ewigen Leben mit neuen Lippen den HErrn 
preiſen. 

Damit wir nun aber immer beſſer dem HErrn danken lernen, ijt 
es nötig, daß wir ſtets die Wohltaten Gottes, die er uns im Leiblichen 
und beſonders im Geiſtlichen ſo reichlich erwieſen hat und täglich und 
ſtündlich erweiſt, ſo daß er aus dem Himmel mit Strömen der Liebe 
auf uns herabregnet, daß wir dieſe Wohltaten recht fleißig im Glauben 
betrachten und erwägen. Darum auch ſchon ſagt der Apoſtel nicht etwa: 
Dankſaget Gott, ſondern: Dankſaget dem Vater. Er macht die 
Chriſten darauf aufmerkſam, daß Gott, der Vater unſers HErrn JEſu 
Chriſti, ihr Vater iſt. Wie ſich ein Vater über Kinder erbarmt, ſo 
erbarmt ſich der HErr über die, ſo ihn fürchten. Wieviel Dank iſt ſchon 
im Irdiſchen ein Kind ſeinem Vater ſchuldig, wenn derſelbe anders 
ein rechter Vater iſt. Wieviel mehr Dank ſind wir Gott ſchuldig, der 
in viel höherem Maße unſer Vater, unſer rechter, eigentlicher Vater iſt. 
Wenn ein Chriſt ſich das recht vor die Augen ſtellt, daß der große Gott 
Himmels und der Erde fein lieber, treuer Vater iſt, der ihn mit Vater⸗ 
händen leitet und führt, ſein ganzes Leben leitet und führt durch Sturm 
und Sonnenſchein zum rechten, ſeligen Vaterhaus, dann findet er immer 
wieder Urſache zum Danken und Loben, dann wird ſein Dank immer 
mehr ein freudiger werden. 

Doch der Apoſtel tut noch mehr. Er macht uns auch aufmerkſam 
auf die wichtigſte Gnadentat unſers Gottes, die uns hauptſächlich zum 
Dank locken und reizen muß. Was hat Gott der Vater uns getan, daß 
wir ihm dankſagen? „Der uns tüchtig gemacht hat zu dem 
Erbteil der Heiligen im Licht“, ſo antwortet der Apoſtel. 
Dieſe Worte ſind ſehr verſchieden ausgelegt worden, beſonders hat der 
Bujak & r guti Schwierigkeit gemacht. Womit iſt dieſer Zuſatz zu 
verbinden? Manche haben ihn verbunden mit Izavosavrı und das &v 
inſtrumental gefaßt. Gott hat uns tüchtig gemacht zum Erbteil der 
Heiligen durch das Licht, nämlich durch das Evangelium, welches 
hier mit einem Licht verglichen würde, das uns erleuchtet und zu einem 
Licht in dem HErrn macht. Das gäbe ja einen ganz guten Sinn, aber 
dieſe Auslegung hat dieſes gegen ſich, daß e r gwri doch ſehr weit 
entfernt ſteht von fxavdoavte. Es iſt natürlicher, es mit den näher— 
ſtehenden Beſtimmungen zuſammenzufaſſen. Andere verbinden es da— 
her mit ro dy zu einem Begriff: die Heiligen im Licht, die „lichten 
Heiligen“, wie Luther ſich ausdrückt. Dieſe lichten Heiligen ſollen dann 
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nach dem Meherſchen Kommentar die Engel ſein, nach Luther die rech- 
ten Heiligen im Gegenſatz zu den falſchen Heiligen. Luther ſchreibt: 
„Er nennt es aber ein Erbteil der Heiligen im Licht‘, oder der lichten 
Heiligen, das ſind die rechtſchaffenen Heiligen; dieſe ſondert er hiermit 
von den andern falſchen und macht alſo zweierlei Heilige: die einen, 
welcher iſt ein großer Haufe in der Welt, die da auch wollen heilig ſein, 
wie ſonderlich die Juden mit ihrer Heiligkeit des Geſetzes, und die ganze 
Welt, Philoſophen, Juriſten ꝛc., mit ihrer Gerechtigkeit iſt; und ſind 
doch nicht lichte, ſondern finſtere, unflätige, ja, beſchmiſſene Heilige, wie 
er Phil. 3, 8 ſolche Gerechtigkeit für Schaden und Dreck achtet. Der⸗ 
gleichen auch unter dem Häuflein der Chriſten, ſo das Evangelium 
haben, viel falſche, heuchliſche Heilige ſind, die auch das Evangelium 
hören, zum Sakrament gehen ꝛc., aber bleiben im Dunkeln und Finſtern, 
und nicht die Weisheit und Verſtand der Erkenntnis göttlichen Willens 
ſchmecken noch erfahren. Aber welche hierin ſich üben im Glauben, 
Liebe und Geduld, durch Anfechtung, und erkennen die große Gottes⸗ 
gnade und Wohltat, durchs Evangelium gegeben, das ſind und mögen 
mit Ehren heißen ſolche Heilige, die da gehören und ſchon geſetzt ſind 
zum ewigen Licht und Freuden in ſeinem Reich.“ (XII, 979.) Doch 
auch dieſe Auffaſſung will ſich nicht recht empfehlen. Es würde bei ihr, 
von anderm abgeſehen, das Fehlen des Artikels ro, vor &v rH gurl 
auffallen. Am beiten ijt es wohl, es mit rod xAnpov zu verbinden. Von 
dem Erbe wird ein Doppeltes ausgeſagt: einmal, daß es den Heiligen 
gehört, und ſodann, daß es im Licht beſteht. Die Heiligen ſind 
natürlich die wahren Chriſten, die geheiligt ſind durch Chriſti Blut. 
Nimmt man ds, welches manche Codices bieten, als die rechte Lesart 
an, fo find die dyroe ſpeziell die Gläubigen aus dem Judentum. Der 
Apoſtel erinnert dann die Koloſſer daran, daß der Err fie, die einſt 
Heiden waren, tüchtig gemacht, befähigt hat zu dem Erbteil der Hei⸗ 
ligen, ihnen dasſelbe ſchöne lichte Erbteil gegeben hat wie den Heiligen 
aus der Beſchneidung. Einen ähnlichen Gedanken ſpricht der Apoſtel 
ja auch Eph. 2, 19 aus (coprodirae tov dytwv), Behält man dagegen 
die Lesart %s bei, jo find die dyeoe die wahrhaft Gläubigen über⸗ 
haupt. Der Apoſtel ſchließt ſich mit den Koloſſern zuſammen und ſagt 
aus, daß Gott uns mit allen Heiligen, ebenſo wie die andern Gläubigen, 
tüchtig gemacht hat zum Erbe. 

Was verſteht nun aber Paulus unter dieſem Ausdruck: der 
Teil des Erbes der Heiligen im Licht? Der Apoſtel denkt 
hier ohne Zweifel an das Heil, das Chriſtus ſeinen Gläubigen erworben 
und bereitet hat, und zwar iſt hier, wie ſchon der Ausdruck Erbe zeigt 
und worauf der Zuſatz e cH guwré hinweiſt, das letzte volle Heil, die 
ewige Seligkeit, gemeint, das Erbe im Licht, in der ewigen Herrlichkeit, 
das Chriſtus uns erkauft hat, das uns aufbehalten wird im Himmel. 
Die ewige Herrlichkeit, die wir als Kinder Gottes ererben ſollen, und 
an der jeder fein Teil (yy nepida), das Gott ihm beſtimmt hat, erlangen 
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wird, die iſt hier gemeint. Dieſes große, unausſprechliche Gut hat 
Chriſtus uns erworben durch ſein ſtellvertretendes Leiden und Sterben, 
dieſes unausſprechliche Gut zu erlangen, hat Gott uns tüchtig ge— 
macht. Gott hat ſich unſer erbarmt, uns Sünder durch den Glauben 
zu ſeinen Kindern gemacht und alſo auch zu Erben. Er hat hier das 
Erbe uns zugeſagt, es uns beigelegt und ſicher aufbewahrt im Himmel, 
ein unvergängliches, unbeflecktes und unverwelkliches Erbe, und dieſes 
Erbe ſollen wir dereinſt gewißlich in Beſitz nehmen, das Erbe des ewigen 
Heils. Wahrlich, Chriſten haben Urſache, Gott mit Freuden zu danken 
auch mitten in der Trübſal. Sie haben Hoffnung der ewigen Selig— 
keit, und dieſe Hoffnung läßt ſie nicht zu ſchanden werden. 

Damit aber ihr Dank um ſo inniger werde, damit ſie um ſo mehr 
die große Wohltat ihres Gottes erkennen möchten, fo gibt der Apoſtel 
in den nächſten beiden Verſen näher an, wie, auf welche Weiſe Gott 
uns tüchtig gemacht hat zum Erbteil der Heiligen im Licht. „Wel- 
cher uns errettet hat von der Obrigkeit der Finſter⸗ 
nis und hat uns verſetzt in das Reich ſeines lieben 
Sohnes.“ V. 13. Gott allein konnte uns tüchtig machen, nicht wir 

ſelbſt. Aus uns konnten wir zu ſolch ſchönem lichten Erbteil nicht 
kommen. Wir waren von Natur unter der Obrigkeit, unter der Ge— 
walt der Finſternis. Aus dieſem finſteren Reich hat Gott uns gerettet, 
uns aus dieſem Reich herausgeriſſen. Unter der Finſternis ver⸗ 
ſteht der Apoſtel natürlich das ganze finſtere Reich Satans. Im Reich 
Satans herrſcht Finſternis und Grauen, da Gott, das ewige Licht, 
das alle Welt erleuchtet, mit ſeiner Gnade gar nicht mehr ſcheint und 
ſtrahlt. Da iſt Sünde, Zorn, Fluch und Strafe Gottes, Hölle und die 
ewige Nacht der ſchrecklichen Verdammnis. In dieſer Finſternis ſtan⸗ 
den auch einſt wir Chriſten. Wir waren unter ihrer Obrigkeit, 
ihrer Gewalt (2&oveia), Wir find ja auch von Natur Sünder, wir 
haben Gottes Gebote übertreten, und ſo hatten Satan, Tod und Hölle 
Macht und Gewalt über uns bekommen. Wir lagen in Satans Ge— 
fangenſchaft. (Bengel bemerkt mit Recht zu 2£ovsia: potestas detinet 
captivos, regnum fovet cives lubentes.) Ihm mußten wir dienen, 
ſeinem Willen folgen, und der Lohn dieſes Dienſtes war Schande und 
Schmach, Tod und Verdammnis. Ihm waren wir gefangen. Aus 
ſeiner Macht und Gewalt konnten wir uns nicht befreien. Kein Menſch 
konnte uns helfen, denn ſie lagen alle mit uns gefangen in derſelben 
Macht und Gewalt. Aus dieſer ſchrecklichen Gewalt und Obrigkeit, 
da wir in Nacht und Grauen ſaßen, hat Gott uns errettet. Aus 
dieſer Macht der Finſternis hat Gott uns herausgeriſſen (%%). Wie 
der HErr einſt mit ſtarkem Arm ſein Volk im Alten Teſtament errettet 
hat aus der Hand Pharaos, aus der Macht der Agypter, die ſein Volk 
knechteten und quälten, und ihm ſein Erbteil gegeben im Lande Kanaan, 
ſo hat er auch ſein Volk im Neuen Teſtament, ſeine Chriſten, aus der 
Gewalt des hölliſchen Pharao, des Königs der Finſternis, mit ſtarker 
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Hand herausgeriſſen, hat den Satan mit ſeinem hölliſchen Heer beſiegt, 
daß er uns freigeben mußte. Und nicht nur hat Gott uns errettet von 
der Obrigkeit der Finſternis, ſondern er hat uns verſetzt in das 
Reichſeines lieben Sohnes. In ein anderes Reich hat er uns 
verſetzt, aber nicht etwa wieder in ein Reich des Schreckens und Grauens, 
da Nacht und Finſternis iſt, da wir als Gefangene ſchmachten, ſondern in 
das Reich des Sohnes feiner Liebe. Gott hat ſeinen Sohn, den 
Sohn ſeiner Liebe, auf dem die ganze Liebe Gottes ruht, in dem die 
ganze volle Liebe des Vaters ſich offenbart, uns geſandt. Der iſt Menſch 
geworden und hat durch ſein Leiden und Sterben das Reich des Satans 
überwunden und die Obrigkeit der Finſternis beſiegt und ſein Reich 
hier auf Erden angerichtet, ein Reich, in dem nicht Nacht und Finſter⸗ 
nis herrſcht, ſondern eitel Licht, Gerechtigkeit, Friede und Freude im 
Heiligen Geiſt, ſein Reich, das ein ewiges Reich iſt und endlich übergeht 
in das Reich der Ehre und Herrlichkeit. In dieſem ſeligen Reich ſind 
wir nun. Wir Chriſten ſind Untertanen Chriſti. Chriſtus iſt unſer 
König. Wir ſind ſein eigen und leben unter ihm in ſeinem Reich in 
ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. 

Aus der Obrigkeit der Finſternis errettet und ins Reich ſeines lieben 
Sohnes verſetzt hat uns Gott dadurch, daß er ſein Evangelium uns ge⸗ 
ſandt, es uns hat predigen laſſen und dadurch uns zu ſich gerufen und 
bekehrt hat. Die Bekehrung iſt ſein Werk allein, für welches wir wahr⸗ 
lich Gott nicht genug danken können. 

Und endlich ſetzt der Apoſtel noch hinzu: „An welchem wir 
haben die Erlöſung durch ſein Blut, nämlich die Ver⸗ 
gebung der Sünden.“ V. 14. An ihm, oder genauer in ihm, 
in dem Sohn der Liebe Gottes, den ſeine große Liebe uns gegeben hat, 
haben wir die Erlöſung durch ſein Blut, das heißt, dadurch, 
daß er ſein Blut für uns vergoſſen hat in ſeinem ſtellvertretenden Lei⸗ 
den und Sterben für uns. „Weil über die Sünde ein ewig unwan⸗ 
delbar Urteil der Verdammnis ergangen; denn Gott kann und will 
nicht der Sünde hold fein, und bleibt alſo fein Zorn ewig und unwider⸗ 
ruflich darüber: ſo hat dieſe Erlöſung nicht können geſchehen ohne einen 
Schatz und Geltung, ſo für die Sünde Abtrag täte, den Zorn auf ſich 
nähme und bezahlte und alſo die Sünde wegnähme und tilgte. Das 
hat keine Kreatur vermocht, und iſt hierzu kein Rat noch Hilfe geweſen, 
denn dieſes, daß Gottes eigener Sohn daherträte in unſere Not und 
ſelbſt Menſch würde, der ſolchen ernſten ewigen Zorn auf ſich ſelbſt lüde 
und dafür ſeinen eignen Leib und Blut zum Opfer ſetzte. Das hat er 
aus großer, unermeßlicher Barmherzigkeit und Liebe gegen uns getan 
und ſich dahingegeben, das Urteil des ewigen Zorns und Todes ge⸗ 
tragen.“ (Luther. XII, 980 f.) Ja, Chriſtus hat uns erlöſt. Damit 
Gott uns aus der Obrigkeit der Finſternis erretten und wir gelangen 
könnten zum Erbteil der Heiligen im Licht, ſo hat der Sohn der Liebe 
Gottes ſich ſelbſt in ſeiner Menſchwerdung dargegeben, er hat unſere 
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Sünden ſich zurechnen laſſen und ſein Blut als das Löſegeld dargelegt. 
So hat er uns erlöſt von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt 
des Teufels. In ihm haben wir nun die Erlöſung. Er hat einmal 
dieſes Werk der Erlöſung ausgerichtet, aber ſein Werk gilt fort und 
fort. In ihm ſind wir erlöſt und haben Vergebung unſerer 
Sünden bei ihm. Aus ſeinem Schatz und Verdienſt nehmen wir fort 
und fort Vergebung der Sünden hin. In ihm liegt dieſes Gut, die 
Vergebung der Sünden, fertig vor, daß wir nur zuzugreifen haben. 
„Solche Bezahlung und Opfer iſt bei Gott ſo teuer und köſtlich, weil es 
iſt ſeines einigen lieben Sohnes, der mit ihm in einiger Gottheit und 
Majeſtät iſt, daß er, dadurch verſöhnt, zu Gnaden nimmt und die Sünde 
vergibt allen, die an dieſen ſeinen Sohn glauben ꝛc. Alſo genießen 
wir allein der teuren Bezahlung und Verdienſt Chriſti, aus grund- 
loſer, unausſprechlicher Liebe uns erworben und geſchenkt, daß wir hier 
gar nichts zu rühmen haben von uns ſelbſt, ſondern mit allen Freuden 
ewiglich ihm Dank und Lob dafür ſagen ſollen, der ſolche Koſt und 
Schatz daran gewandt, uns verdammte, verlorene Sünder zu erlöſen.“ 
(Luther. XII, 981.) In Chriſto, dem ewigen Sohn Gottes, der ſein 
Blut für uns vergoſſen hat, haben wir wirklich die Erlöſung, die Ver⸗ 
gebung der Sünden. Und wo Vergebung der Sünden iſt, da iſt auch 
Gerechtigkeit vor Gott, Leben und Seligkeit. Wenn ein Chriſt das 
recht bedenkt, was er in Chriſto, ſeinem Heiland, beſitzt, welch große 
Dinge Gott an ihm durch ſeinen Heiland getan hat, wahrlich, dann wird 
ſein Leben immer mehr ein freudiger Dank gegen Gott, der ſich über ihn 
erbarmt und ihn ſelig gemacht hat. 


Dieſer Text iſt ein reicher Text und kann nach manchen Seiten 
hin behandelt werden. Der Apoſtel verſichert es ſeiner Gemeinde, daß 
er fleißig für ſie bitte und um was er für ſie Gott anflehe. So liegt 
es nahe, daß wir nach Anleitung dieſes Textes vom Gebet reden, und 
zwar inſonderheit vom rechten Inhalt des Gebets, um welche Güter 
wir Gott vornehmlich zu bitten haben. Das könnte etwa nach folgen- 
der Dispoſition geſchehen: Um was ſollen wir für uns und für unſere 
Mitchriſten Gott fleißig bitten? 1. Daß Gott uns erfülle mit Er⸗ 
kenntnis feines Willens, das heißt, daß er uns im rechten Glauben erz 
halte und ihn in uns mehre. Dies Gut iſt uns beſonders nötig, und 
nur Gott kann es uns geben. 2. Daß Gott uns Kraft gebe zu einem 
Wandel nach ſeinem Gefallen, zu einem Wandel, der ſich erweiſt in 
guten Werken, in Geduld und Langmut im Leiden, in ſteter Danf- 
ſagung gegen Gott, der uns errettet hat. — Oder man kann davon 
abſehen, daß der Apoſtel hier den Inhalt ſeines Gebets angibt, und 
dieſen Inhalt ſelbſt objektiv betrachten. Dann handelt dieſe Epiſtel 
ſo recht vom Wandel eines Chriſten. Es ſind zwei Punkte, die dann 


beſonders in Betracht kommen: 1. Wie es zu ſolchem rechten Wandel 


nach Gottes Gefallen kommt, nämlich dadurch, daß man erfüllt wird 
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mit Erkenntnis des göttlichen Willens. Aus dem Glauben allein fließt 
das neue Leben, der rechte Wandel. 2. Worin er beſteht, nämlich 
darin, daß wir fruchtbar ſind und wachſen in guten Werken, geduldig 
in Leiden, anhaltend im Dank gegen Gott. — Oder: Das ſtete Wachs⸗ 
tum, oder: Der rechte Fortſchritt der Chriſten: 1. im Glauben, 2. im 
Leben und Wandel. Oder: Sehet zu, daß ihr erfüllet werdet mit der 
Erkenntnis des göttlichen Willens. 1. Was heißt das? Das heißt, 
zunehmen und wachſen im Glauben. 2. Wie zeigt ſich das? Durch 
den neuen Wandel in guten Werken, durch Geduld im Leben, durch 
rechte Dankbarkeit gegen Gott. — Auch die einzelnen Ermahnungen des 
Apoſtels kann man in den Mittelpunkt der Betrachtung ſtellen, ſo z. B.: 
Seid fruchtbar und wachſet an allem guten Werk! 1. Wie kommt es 
dazu? Dadurch, daß wir im Glauben ſtark werden. 2. Was ſoll uns 
dazu bewegen? Gottes Wille, unſere Dankbarkeit. Oder: Wann ſind 
unſere Werke wahrhaft gute Werke vor Gott? 1. Wenn ſie aus dem 
wahren Glauben fließen; 2. wenn ſie nach Gottes Gebot und 3. aus 
herzlicher Dankbarkeit allein zur Ehre Gottes geſchehen. — Wie hohe 
Urſache haben wir, Gott ohne Unterlaß zu danken! 1. Er hat uns 
errettet von der Obrigkeit der Finſternis und in ſein Reich verſetzt. 
2. Er gibt uns immer wieder Kraft, ihm würdiglich zu wandeln zu 
allem Gefallen. Oder: Unſer Dank gegen Gott. 1. Wie er wächſt 
und zunimmt; 2. wie er ſich erweiſt im Leben und Leiden. — Dieſer 
Sonntag iſt nicht ſo ganz ſelten der letzte Sonntag im Kirchenjahr, und 
iſt das der Fall, ſo ſollte man natürlich auch in der Predigt darauf 
Bezug nehmen. Es iſt nicht nötig, daß man dieſe Tatſache immer im 
Thema zum Ausdruck bringt, aber es kann zuweilen geſchehen, etwa ſo: 
Unſer Dank und unſere Bitte am Jahresſchluß. — Auch in die Nähe 
des Reformationsfeſtes fällt zuweilen dieſer Sonntag, und auch darauf 
wird man zuweilen Bezug zu nehmen haben. Wie können wir dem 
HErrn recht danken für das, was er durch die Reformation uns ge⸗ 
ſchenkt hat? 1. Durch die Reformation hat Gott wiederum uns ſo 
recht klar ſeinen gnädigen Willen in Chriſto offenbart; ſehen wir zu, 
daß wir recht erfüllt werden mit Erkenntnis desſelben. 2. Dadurch 
hat Gott uns ſo recht gelehrt, welches die guten Werke ſind, die wir 
als Früchte des Glaubens bringen ſollen; ſehen wir zu, daß wir an 
dieſen guten Werken fruchtbar ſind und darin zunehmen. G. M. 


Predigt am Dankſagungstag. 
Matth. 5, 14—16. 


Wir feiern heute den landesüblichen Dankſagungstag. Obwohl 
wir nun zu ſolcher Feier alljährlich von der Obrigkeit aufgefordert 
werden, ſo halten wir doch ſolchen Tag nicht ſowohl aus Gehorſam 
gegen die Obrigkeit, als vielmehr im rechten Gebrauch unſerer chriſt⸗ 
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lichen Freiheit. Wir erkennen, daß wir in dieſem Lande köſtliche Seg- 
nungen im Leiblichen und im Geiſtlichen genießen, und nehmen daher 
gerne die Gelegenheit wahr, dies in einem beſonderen Gottesdienſt 
öffentlich zu bekennen und Gott dafür unſern Dank darzubringen. 

f Ja, köſtliche Segnungen ſind es, die wir im Leiblichen wie im 
Geiſtlichen in dieſem Lande genießen. Ein großes Gut ift die bürger- 
liche Freiheit. Es iſt ein herrliches Vorrecht, daß wir unſere Geſetze 
ſelbſt machen, Taxen und andere Abgaben ſelbſt beſtimmen, unſere 
Beamten wählen und gegebenenfalls zur Rechenſchaft ziehen dürfen. 
Es iſt ein großer Vorteil, daß hier ſo viele Gelegenheit haben, ſich unter 
Gottes Segen durch Fleiß und Sparſamkeit ein eigenes Heim zu er⸗ 
werben und ein ſorgenfreies Auskommen zu ſichern. Es iſt ein großer 
Vorteil, daß dem geringſten Knaben im Lande, wenn er die nötige Be⸗ 
gabung beſitzt und die nötige Tüchtigkeit beweiſt, der Weg zu den höch- 
ſten Amtern im Staate offenſteht. 

Größer aber als all die genannten Güter iſt das Gut völliger 
Religions⸗ und Gewiſſensfreiheit. Wir haben hier das unvergleichlich 
köſtliche Vorrecht, daß wir nicht nur für unſere Perſon Religionsfreiheit 
haben, ſondern daß wir auch als eine kirchliche Körperſchaft unſere An- 
gelegenheiten unbehindert regulieren dürfen. Staat und Kirche ſind hier 
völlig getrennt. Wir ſtehen in unſern kirchlichen Angelegenheiten unter 
keinerlei ſtaatlicher Kontrolle. Wir können unſere eigenen Gottes- 
häuſer, Schulen und Lehranſtalten errichten und leiten; wir können 
an unſern Gliedern die in Gottes Wort vorgeſchriebene Zucht üben; 
wir können die Wahrheit frei bekennen und den Irrtum in Lehre und 
Leben mit allem Ernſt ſtrafen. 5 

Das ſind köſtliche Güter im Leiblichen und im Geiſtlichen, wie ſie 
wohl in gleichem Maße in keinem andern Lande zu finden ſind. 

Für dieſe großen Segnungen ſollen wir uns nun auch von Herzen 
dankbar erweiſen. Und worin dieſe rechte Dankbarkeit beſtehe, das laßt 
mich euch jetzt auf Grund des verleſenen Textes weiter zeigen. Der 
Gegenſtand unſerer Betrachtung iſt demnach die Frage: 


Wann erweiſen wir uns von Herzen dankbar für die köſtlichen Seg⸗ 
nungen, die wir in dieſem Lande genießen? 


Ich antworte: 
1. Wenn wir erkennen, wozu Gott uns in dieſem 
Lande geſetzt hat; 
2. wenn wir dieſer Erkenntnis gemäß darin uns 
ſern Wandel führen. 


1. 

Die chriſtliche Kirche iſt und bleibt im Vergleich zu der Zahl der 
Weltkinder eine kleine Herde. Der Weg, der zum Leben führt, iſt 
ſchmal, und wenig iſt ihrer, die ihn finden, wie Chriſtus ſagt. Und 
dieſe kleine Herde wahrer Chriſten ſetzt ſich ihrer großen Mehrzahl nach 
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aus den Armen und Geringen unter den Menſchen zuſammen. Dies 
bezeugt St. Paulus, wenn er an die Korinther ſchreibt: „Sehet an, 
lieben Brüder, euren Beruf: nicht viel Weiſe nach dem Fleiſch, nicht 
viel Gewaltige, nicht viel Edle ſind berufen, ſondern was töricht iſt vor 
der Welt, das hat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu ſchanden machte; 
und was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß er zu 
ſchanden machte, was ſtark iſt; und das Unedle vor der Welt und das 
Verachtete hat Gott erwählet, und das da nichts iſt, daß er zu nichte 
machte, was etwas iſt.“ 

Danach möchte es nun den Anſchein haben, als ob die Bedeutung 
der Chriſten für dieſe Welt eine ſehr geringe ſei, als ob die Aufgabe 
der Chriſten etwa darin beſtünde, ſo ganz im verborgenen ihrem Glau⸗ 
ben zu leben. Es könnte den Anſchein haben, als ſei das der Ideal⸗ 
zuſtand der Kirche, wenn ſie äußerlich ganz abgeſchloſſen von der Welt 
ihr Werk treibe. Eben dieſe Meinung war es ja, die ſeinerzeit viele 
bewog und noch heute viele bewegt, in die Einſamkeit der Wüſte oder 
des Kloſters zu flüchten. 

Dieſe Meinung iſt aber ganz und gar verkehrt. Die Chriſten 
ſollen nach Gottes Willen in der Welt, mitten unter den Kindern dieſer 
Welt ihr Werk treiben. Ihnen iſt trotz ihrer geringen Zahl und ihres 
geringen Anſehens eine große Anfgabe für dieſe Welt zuteil geworden. 
„Ihr“, ſagt Chriſtus in unſerm Text zu ſeinen Jüngern und damit zu 
allen Chriſten, „ihr ſeid das Licht der Welt. Es mag die Stadt, die auf 
einem Berge liegt, nicht verborgen ſein.“ Die Chriſten ſollen demnach 
einer Stadt gleichen, die auf einem Berge liegt, die weithin ſichtbar iſt, 
und hinter deren ſchützenden Mauern die Einwohner des Landes vor 
allerlei Feinden und Gefahren einen ſicheren Zufluchtsort finden. Ja, 
die Chriſten ſollen das Licht ſein, deſſen Strahlen die ganze Welt er⸗ 
leuchten. 

Wie iſt das zu verſtehen? Chriſtus erklärt damit, daß die ganze 
Welt, daß alle Menſchen außer dem Häuflein der Chriſten in geiſtlicher 
Finſternis liegen. So klug nämlich auch die Kinder dieſer Welt ſind 
in ihrem Geſchlecht, in den Dingen, die dieſes Leben und ihren zeitlichen 
Vorteil betreffen, ſo töricht und völlig blind ſind ſie in dem, was jenes 
Leben und das Heil der Seele anlangt. Sie kennen den wahren Gott 
nicht, noch den Weg zu ihm; ſie wiſſen nicht, wie ſie mit ihm verſöhnt 
und vereinigt werden können. Die Kinder dieſer Welt leben daher ohne 
Gott und ohne Hoffnung dahin. Sie treiben hier ein kurzes Spiel in 
der Nacht des Aberglaubens und des Unglaubens, um dann in ihrer 
Todesſtunde von der ewigen Finſternis überfallen zu werden. Das iſt 
der Zuſtand der Welt, der ganzen Welt. 

In dieſer Finſternis ſollen nun die Chriſten das Licht ſein. Dazu 
ſind ſie geſetzt. Das iſt die Aufgabe, welche ſie für die Welt haben. 
Wie die Sonne natürlicherweiſe die Welt erleuchtet, ſo ſollen die Chriſten 
geiſtlicherweiſe die ganze Welt erleuchten. 
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Es find aber die Chriſten ſolche Lichter nicht für ihre Perſon, nicht 
aus ſich ſelbſt, ſondern nur inſofern, als Chriſtus durch den Glauben 
in ihren Herzen wohnt. Das eigentliche und einzige Licht der Welt iſt 
Chriſtus, wie Johannes ſagt: „Er war das wahrhaftige Licht, welches 
alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kommen.“ Indem aber der 
Heilige Geiſt die Chriſten zu Chriſto gebracht hat, hat er in ihnen das 
Licht ſeliger Erkenntnis angezündet. Sie, die weiland auch Finſternis 
waren, ſind nun ein Licht in dem HErrn. Sie haben den wahren Gott 
in Chriſto erkannt; ſie wiſſen den Weg zu ihm; ſie wiſſen, welches der 
Zweck dieſes Lebens und welches der Wert und der rechte Gebrauch der 
Güter dieſer Welt iſt. Sie haben das rechte Urteil über Wahrheit und 
Lüge, über Sünde und Gerechtigkeit, über wahre und ſcheinbare Glück⸗ 
ſeligkeit. Kurz, ſie ſind im Beſitz des Evangeliums und ſind eben damit 
das Licht der Welt. 

Das iſt es, was die Chriſten erkennen und immer wieder erkennen 
ſollen. Das iſt es, was auch wir, meine lieben Zuhörer, an dem heu⸗ 
tigen Tage aufs neue erkennen wollen. Wir wollen uns an dem Dank⸗ 
ſagungstag unſers Landes deſſen wieder nachdrücklich erinnern, daß auch 
wir an unſerm Teil zu Lichtern in dieſem Lande geſetzt ſind. 

Wenn dieſe Erkenntnis in uns heute recht lebendig iſt, dann ſtim⸗ 
men wir in unſerm Herzen „ein Loblied nach dem andern an von dem, 
was Gott an uns getan“; dann werden wir aber auch gegen Gott und 
gegen unſere Mitbürger unſere Dankbarkeit dadurch erweiſen, daß wir 
dieſer Erkenntnis gemäß handeln. 

Dies führt uns zum zweiten Teil unſerer Betrachtung. 


2. 


Zu Lichtern hat uns Gott gemacht und in dieſem Lande geſetzt. 
Man zündet aber nicht, wie unſer Text ſagt, ein Licht an und ſetzt es 
unter einen Scheffel, ſondern auf einen Leuchter, ſo leuchtet es denen 
allen, die im Haufe find. Darum haben wir die heilige Pflicht, in die- 
ſem Lande unſer Licht leuchten zu laſſen vor den Leuten, daß ſie unſere 
guten Werke ſehen und den Vater im Himmel preiſen. Wenn wir das 
tun und immer beſſer tun, dann erweiſen wir uns für die köſtlichen 
Segnungen, die wir in dieſem Lande genießen, gegen Gott und unſere 
Mitbürger in rechter Weiſe dankbar. 

Wie mag ſolches geſchehen? In welcher Weiſe ſollen wir zunächſt 
als eine chriſtliche Gemeinde und als Teil einer rechtgläubigen Synode 
unſer Licht leuchten laſſen? Was iſt da unſere ſchuldige Pflicht? 

Ich antworte: Wir ſind es unſerm Lande ſchuldig, daß wir in 
deutſcher und engliſcher Sprache mündlich und ſchriftlich das Evan⸗ 
gelium von der Gnade Gottes in Chriſto IEſu verkündigen. Wir find 
es unſerm Lande ſchuldig, daß wir aus Gottes Geſetz anzeigen, was die 
Sünde iſt; daß wir ſonderlich die beſonderen Sünden unſerer Zeit und 
unſers Volkes ſchonungslos aufdecken und hoch und niedrig das Gewiſſen 
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ſchärfen. Wir ſind es unſerm Lande ſchuldig, daß wir fort und fort 
gegen das greuliche Logenweſen zeugen; denn dieſe geheimen Geſell⸗ 
ſchaften ſind durch ihren Einfluß auf die Gerichte und die Geſetzgebung 
unſers Landes auch für die bürgerliche Wohlfahrt gefährlich. Wir ſind 
es unſerm Lande ſchuldig, daß wir der aller Freiheit feindſeligen Papſt⸗ 
kirche mit aller Macht entgegenarbeiten und den wahren Charakter der⸗ 
ſelben ans Licht ziehen. Wir ſind es unſerm Lande ſchuldig, daß wir 
eigene Schulen und Lehranſtalten erhalten, damit Leute herangezogen 
werden, die als Knechte und Mägde, als Hausherren und Hausfrauen, 
als Arbeiter und Arbeitgeber, als Handwerker, Geſchäftsleute und Arzte, 
als Lehrer und Prediger, als Stadt- und Staatsbeamte einen heilſamen 
Einfluß auf ihre Umgebung ausüben können. Wir ſind es unſerm 
Lande ſchuldig, daß wir als Gemeinde über den Lebenswandel unſerer 
Glieder wachen und die öffentlichen Sünder von uns tun. Wir ſind es 
unſerm Lande ſchuldig, daß wir uns auch in allerlei Werken der Barm⸗ 
herzigkeit tätig erweiſen, daß wir uns aller Armen und Verlaſſenen 
innerhalb und außerhalb unſerer Gemeinde nach Kräften annehmen. 
Kurz, wir ſind es unſerm Lande ſchuldig, daß wir die Wahrheit auf 
allerlei Weiſe unter die Leute bringen, daß wir den guten Samen des 
Wortes reichlich ausſtreuen und zugleich ſeine guten Früchte an uns 

ſehen laſſen. ö 


Aus dem Geſagten ergibt ſich dann auch ferner von ſelbſt, in welcher 
Weiſe ein jeder einzelne unter uns ſich als ein Licht der Welt erweiſen 
ſoll: nämlich alſo, daß er all die genannten Werke der Kirche fördert 
und für ſeine Perſon einen unſträflichen Wandel führt; daß er ſich in 
ſeinem Stand und Beruf als ein ehrlicher, treuer, friedfertiger und ge- 
nügſamer Menſch erweiſt; daß er ſich in allen Dingen ſo hält, daß er 
ſich wohl beweiſt gegen aller Menſchen Gewiſſen vor Gott. (2 Kor. 
4, 2.) — 

Wir lieben dies unſer Vaterland. Seine Freiheit, feine Einrich- 
tungen und mancherlei Vorzüge ſind uns lieb und wert. Wir ſchließen 
als Gemeinde ſeine Wohlfahrt in unſer ſonntägliches Kirchengebet ein. 
Darum laßt uns aber auch der hohen Aufgabe ſtets eingedenk ſein, die 
wir unſern Mitbürgern gegenüber haben. Laßt uns das Licht reiner 
Lehre und gottſeligen Lebens allezeit auf den Leuchter ſtellen, damit es 
leuchte denen allen, die im Hauſe ſind. So erweiſen wir uns gegen Gott 
und unſer Vaterland von Herzen dankbar. 


Gott aber mache uns zu ſolchem Werk durch ſeinen Heiligen Geiſt 
immer tüchtiger um JEſu Chriſti willen! Amen. H. Spd. 
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Leichenrede bei einer ſchwachſinnigen Jungfrau. 
Phil. 2, 12. 13. 


Ein Todesfall beſonderer Art hat uns heute hier verſammelt. 
Es iſt eine Jungfrau, welcher Gott nach ſeiner wunderbaren Weisheit 
von früheſter Kindheit an den Gebrauch der Geiſteskräfte verſagt hat, 
die nicht bei Eltern und Geſchwiſtern ſein konnte, ſondern den größten 
Teil ihrer Lebenszeit in einer Staatsanſtalt für Blödſinnige zubringen 
mußte. Zwar hatte auch ſie, ſo gewiß ſie ein Menſch war, nicht nur 
einen Leib, ſondern auch eine vernünftige Seele, mit welcher ſie Gott 
erkennen, fürchten, lieben und ihm vertrauen und IEſum Chriſtum als 
ihren Heiland im Glauben faſſen und feſthalten konnte. Aber es zeigte 
ſich dies bei ihr nicht nach außen. Da ſah man wohl das durch die Erb⸗ 
ſünde angerichtete furchtbare Verderben der ganzen menſchlichen Natur, 
aber von der durch die Taufgnade auch in ihr angefangenen Wieder— 
herſtellung des göttlichen Ebenbildes war bei ihr wenig wahrzunehmen. 
Sie war nicht imſtande, wie andere Kinder, den Katechismus und die 
bibliſche Geſchichte zu lernen, zu beten, ihren Glauben zu bekennen, am 
heiligen Abendmahl teilzunehmen. Sie hat in der Zeit ihres Erden- 
lebens viel entbehrt. Nun iſt ſie von hinnen geſchieden. Soll ſie 
ewig entbehren? Müßt ihr hier trauern als ſolche, die keine Hoffnung 
haben? Nein und abermals nein! Die Gnade Gottes, welche uns ohne 
unſer Werk und Zutun ſelig macht, iſt ſo groß, reich und allumfaſſend, 
daß ſie euch auch an dieſem Grabe beſtändigen und gewiſſen Troſt geben 
kann. Freilich auf nichts anderes dürft ihr euren Troſt und eure Hoff- 
nung gründen. Denn es iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein anderer 
Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden, als der 
teure SEfusname. Wer die Gnade Gottes im Glauben ergreift, der 
wird gewiß dadurch ſelig, und verloren iſt nur, wer ſie ungläubig von 
ſich ſtößt. Große Geiſtesfähigkeiten bringen einen Menſchen nicht in 
den Himmel, ſowenig der Mangel derſelben irgend jemand von dem- 
ſelben ausſchließt, wenn wir freilich auch andererſeits nie vergeſſen 
dürfen, daß Gott bei dem, welchem er viel gegeben hat, auch viel ſuchen 
wird. Es bleibt dabei, was unſer Text ſagt: „Schaffet, daß 
ihr ſelig werdet, mit Furcht und Zittern! Denn Gott 
iſt's, der in euch wirket beide das Wollen und das 
Vollbringen nach ſeinem Wohlgefallen.“ 
Wenn ihr im Licht dieſes Gotteswortes den gegenwärtigen Todes- 
fall betrachtet, ſo werdet ihr 
1. die Gnade Gottes preiſen, welche auch bei 
mangelnden Geiſteskräften uns ſelig machen 
kann; 
2 aber auch unſere hohe Verantwortung erfen- 
nen, die wir im vollen Gebrauch unſerer Gei⸗ 
ſteskräfte ſtehen. 


342 Leichenrede bei einer ſchwachſinnigen Jungfrau. 


1; 


Der höchſte und beſte Troſt, den wir beim Abſcheiden unſerer Lieben 
haben, iſt die Gewißheit, daß ſie ſelig ſind. Dann haben ſie das Ziel 
erreicht, um des willen ihnen dies irdiſche Leben gegeben war; dann 
hat alle Not, aller Kampf, alle Sorge, alle Mühe ein Ende; ſie ruhen 
in JEſu Arm und Schoß, und feine Qual rührt jie mehr an; ſie ge⸗ 
nießen unbeſchreibliche Freude und Wonne vor Gottes Angeſicht ewiglich. 
Als die eigentliche Aufgabe unſers Lebens auf Erden ſtellt uns der 
Apoſtel in unſerm Texte die Erlangung der Seligkeit vor Augen, wenn 
er uns zuruft: „Schaffet, daß ihr ſelig werdet, mit Furcht und Zittern!“ 
Als wollte er ſagen: Das laßt eure unabläſſige, vornehmſte Sorge 
ſein, daß ihr ſelig werdet. Wenn ihr nur das erreicht habt, dann habt 
ihr nicht umſonſt gelebt, mögt ihr auch ſonſt in eurem Leben ſcheinbar 
nichts ausgerichtet haben. Wer das recht bedenkt, wie ſollte der die- 
jenigen beneiden, welche dies Ziel erreicht haben, wäre es auch nach 
unſern Gedanken vor der Zeit! 

Wie aber kommen wir zu der Gewißheit, daß ein Menſch ſelig 
entſchlafen iſt? In uns ſelbſt iſt freilich keine Urſache, daß Gott uns 
ſelig macht. Wir haben die Seligkeit weder bereitet, noch können wir, 
nachdem Gott ſie bereitet hat, durch unſer Tun ſie erlangen. Wir ſind 
von Natur Sünder, liegen alle gleicherweiſe unter Gottes Zorn, ſind 
einer wie der andere des ewigen Todes ſchuldig. Das kleine Kind 
ſchon, das bewußtermaßen keine Sünde getan, ja noch kein verſtändiges 
Wort geſprochen hat, iſt um der Erbſünde willen durch das göttliche 
Geſetz ebenſowohl verurteilt wie der, welcher ein langes Leben im Dienft 
der Sünde hingebracht hatte. Bei keinem Menſchen iſt irgend welches 
Vermögen, aus ſolchem Verderben ſich ſelbſt zu retten. Denn alle ſind 
geiſtlich tot. Wie kann aber von Toten das Leben kommen? Läge es 
an unſerm Rennen und Laufen, wir wären ewig verloren. 

Aber nun ſiehe, Gott wirkt Wollen und Vollbringen nach ſeinem 
Wohlgefallen. Da wir tot waren durch übertretungen und Sünden, 
hat er uns ſamt Chriſto lebendig gemacht. Damit uns geholfen werde, 
hat er aus überſchwenglicher Gnade ſeinen eingeborenen Sohn zum 
Heiland gegeben, der den Fluch des Geſetzes auf ſich genommen, unſere 
Sündenſchuld bezahlt und unſere Strafe gebüßt hat. Als der Fürft 
des Lebens in des Todes Staub gelegt war, da war alles vollbracht: 
wir waren erlöſt; der Himmel war allen Menſchen geöffnet. Das hat 
Gottes Gnade getan, die Gnade allein. 

Durch Wort und Sakrament wird ſolches Verdienſt ausgeteilt. 
Die getauften Kindlein, unmündige, ſprachloſe Säuglinge, ſind durch 
ihre Taufe errettet aus der Obrigkeit der Finſternis, unter welcher ſie 
von Natur waren, und verſetzt in das Reich JEſu Chriſti, in welchem 
ihnen beigelegt iſt das Erbteil der Heiligen im Licht. Denn „wieviel 
euer getauft ſind, die haben Chriſtum angezogen“ und ſind alſo Gottes 
Kinder durch den Glauben an ihn. Sie haben nichts dazu getan; Gott 
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war es, der alles an und in ihnen getan hat. Da iſt eitel Gnade und 
kein Verdienen oder Mitwirken unſererſeits. 

Und wer iſt es, der den Menſchen, ſo oft er fällt, wieder aufrichtet? 
ſo oft wir auf Irrwege geraten, uns wieder zurechtbringt? Sind 
wir es? Können wir es tun? Nein, es iſt der gnädige und barmher— 
zige Gott. Wenn der verlorene Sohn nach einem wüſten Leben fern 
vom Vaterhauſe in ſich ſchlägt und wieder umkehrt, fo iſt das die Wir- 
kung des Vaters in ſeinem Herzen; und der Vater ſteht dann auch mit 
geöffneten Armen bereit und ſetzt den bußfertigen Sohn in alle Kindes⸗ 
rechte ein. Nichts, was wir aus uns ſelbſt getan haben, hilft uns dazu, 
daß wir ſelig werden. Wollen und Vollbringen kommt von Gott dem 
Herrn. 

Aber, möchte jemand jagen, glauben muß der Menſch doch! Ganz 
gewiß! „Aus Gnaden ſeid ihr ſelig worden durch den Glauben.“ 
„Ohne Glauben iſt's unmöglich, Gott gefallen.“ „Wer nicht glaubt, 
wird verdammt.“ Das ſind klare, unzweideutige Ausſprüche der Schrift. 
Doch wird etwa damit das umgeſtoßen, daß wir ohne alle Werke unferer- 
ſeits ſelig werden? Keineswegs. Denn glauben heißt doch nicht etwa, 
ein Werk vollbringen. Es heißt nicht, ſich durch ſeinen Verſtand oder 
durch Aufbietung ſeiner Willenskräfte in eine beſondere Gemütsbewe⸗ 
gung hineinarbeiten. Wenn das der ſeligmachende Glaube wäre, dann 
hätten die kleinen unmündigen Kindlein bei ihrer Taufe keinen Glauben, 
von denen doch Chriſtus ausdrücklich ſagt, daß ſie an ihn glauben, und 
denen er das Reich Gottes zuſpricht. Dann würde, wenn wir ſchlafen, 
unſer Glaube aufhören, während doch auch da unſere Seele zu Gott 
wacht. Nein, glauben iſt nicht ein Werk unſers natürlichen Verſtandes, 
ſondern ein Werk Gottes in uns. Glauben heißt, alle eigenen Mei- 
nungen und Gedanken wegwerfen und der Gnade Gottes in Chriſto 
trauen. Zum Glauben iſt darum nicht ein beſonders ſcharfer Ver⸗ 
ftand nötig, ſondern gerade den Klugen und Weiſen dieſer Welt bleibt 
das Geheimnis des Reiches Chriſti verborgen. Der natürliche Menſch 
vernimmt nichts vom Geiſte Gottes; es iſt ihm eine Torheit und kann 
es nicht erkennen. Wie die Kinder müſſen wir werden, wollen wir ins 
Himmelreich kommen. 

Liebe Leidtragende, welch ein Troſt in dieſem Trauerfall liegt für 
euch in der Wahrheit, daß die Gnade Gottes auch bei mangelnden Gei— 
ſteskräften einen Menſchen ſelig machen kann! Auch eure Tochter und 
Schweſter iſt durch Chriſtum von allen Sünden, vom Tod und von der 
Gewalt des Teufels erlöſt. In der heiligen Taufe iſt ſie aller himm⸗ 
liſchen Güter teilhaftig geworden, ganz und völlig. Durch Gottes 
Gnade iſt ſie auch in ihrer Taufgnade erhalten worden. Und ſo iſt 
ſie jetzt in den Himmel aufgenommen, wo ihr verklärtes Auge den 
Heiland ewig ſchauen ſoll, welchen ihr durch den Heiligen Geiſt ge- 
öffnetes Glaubensauge hier erkannt hat, wenn auch in Schwachheit. 
Ihr Mund, der hier nicht verſtändlich zu reden gelernt hat, wird dort 
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mit einſtimmen in das Halleluja der Vollendeten. Alle Schwachheit, 
auch ihres Verſtandes, wird dort gänzlich abgetan ſein. Preiſet die 
Gnade Gottes, welche ſie jetzt zu wahrem Leben gebracht hat! 


2. 


Es wäre nun aber gewiß verkehrt, wollte jemand dies Evangelium 
von der Gnade Gottes gebrauchen, wie es je und je gebraucht worden iſt, 
daß er nämlich denkt: Wenn Gott das Seligwerden ſo leicht gemacht 
hat, daß gar kein Werk, überhaupt nichts von uns dazu beizutragen iſt, 
dann kann ich leben, wie ich will, ich werde ſchließlich auch noch ſelig 
werden. Leuten, die alſo denken, ruft der Apoſtel Paulus zu: Gerade 
darum, weil Gott Wollen und Vollbringen wirkt, er allein, darum 
ſchaffet, daß ihr ſelig werdet, mit Furcht und Zittern! Darum, weil 
er mit ſeiner Gnade euch alles bereitet hat, euch nicht bloß es möglich 
gemacht hat, daß ihr den Himmelsweg findet, ſondern euch ſelbſt auf 
dieſen Weg bringt, euch die Tür auftut, euch auch darauf erhält, gerade 
darum iſt eure Verantwortung um ſo größer, wenn ihr die dargereichte 
Gnade vergeblich empfangt. Das ſollen wir nie aus den Augen ver⸗ 
lieren unſer Lebenlang. Gott iſt ein gerechter Richter. Er legt einen 
andern Maßſtab an bei einem kleinen Kind als bei einem gereiften 
Mann. Mit den Geiſteskräften hat er uns ein herrliches Gut gegeben, 
das wir nicht in den Dienſt der Sünde und des Teufels ſtellen, auch nicht 
leichtſinnig verſchleudern und ungebraucht liegen laſſen, ſondern treulich 
zu Gottes Ehre und zum Heil unſerer Seele anwenden ſollen. Mit 
unſerm Verſtand können wir Gottes Wort faſſen, darüber nachdenken, 
es bei uns bewegen, zu der Zeit, da wir es bedürfen, aus dem Schatz⸗ 
haus des Gedächtniſſes hervorholen. Wir können überlegen, was wir 
nach Gottes Wort zu tun haben, um Gott zu gefallen. Wir haben in 
äußerlichen Dingen bis zu einem gewiſſen Grad Freiheit des Handelns, 
daß wir das eine tun, das andere laſſen. Warum haben wir das alles? 
Damit wir damit ſchaffen, ſelig zu werden. Wir haben Gottes Wort 
gelernt. Wehe dem Knecht, der ſeines HErrn Willen weiß und ſich 
nicht bereitet hat! Er wird doppelte Streiche leiden müſſen. Wir 
haben reichlich Gelegenheit, Gottes Wort zu hören und in der Exkennt⸗ 
nis zu wachſen. Sollen wir es verachten? Wir können leſen; warum 
fällt der Hausgottesdienſt vielfach dahin? Der Tiſch des HErrn wird 
immer wieder gedeckt; warum holen wir uns nicht die uns da darge⸗ 
reichten Gnadengüter? Der Heilige Geiſt wirkt kräftig durch die 
Gnadenmittel; warum iſt von ſeinem Wirken oft ſo wenig wahrzu⸗ 
nehmen? Wir wiſſen, wie wir ſollen wandeln und Gott gefallen; 
warum dienen doch ſo viele der Sünde? Warum gehen viele gleich⸗ 
gültig dahin, als wiſſe es Gott nicht und kümmere ſich nicht darum, 
wie ſie ſich zu der Anbietung ſeiner Gnade ſtellen? Wenn ſie nicht ſelig 
werden, ſo iſt das wahrlich nicht Gottes, ſondern nur ihre eigene Schuld. 

Wenn ihr daher an dieſem Grabe die Gnade Gottes preiſt, welche 
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ohne jegliches Werk und Zutun uns ſelig macht, ſo erkennt auch die 
große Verantwortung, welche euch daraus erwächſt, daß Gott euch ſo 
viel gegeben hat. Gott will, daß wir ſelig werden, und wirkt Wollen 
und Vollbringen, aber wir ſollen ſein Gnadenwerk in uns nicht hindern. 
Wir ſollen im Gebrauch der Gnadenmittel ſo ernſt, treu und fleißig ſein, 
als läge alles an unſerm Schaffen. 

Wie werden wir Gott dem HErrn dort in der ſeligen Ewigkeit 
danken, daß er ſich unſer angenommen, uns den Glauben geſchenkt und 
erhalten hat. Seiner Gnade ſei ewig Lob und Preis hier zeitlich und 
dort ewiglich! Amen. E. A. M. 


— — — 


Dispoſitionen über die Sonn⸗ und Feſttagsepiſteln. 


Einundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Eph. 6, 10—17. f 

Zweierlei iſt es, was ein jeder Chriſt, ſolange er auf Erden lebt, 
zu erdulden und zu beſtehen hat, nämlich faſt fortwährende Leiden und 
fteten Kampf. (Bi. 38, 18; 34, 20 a; 1 Kor. 1, 5a; Apoft. 14, 22. 
— Hiob 7, 1; 1 Tim. 6, 12.) Wie ſich der wahre Chriſt im Leiden 
verhält, lernen wir an dem Beiſpiel des Königiſchen in unſerm heutigen 
Evangelium. (Vgl. „Magazin“ 29, 340.) Unſere Epiſtel aber zeigt 
uns den wahren Chriſten in dem ihm verordneten Kampfe. Zwar erz 
mahnt der Apoſtel darin nur zu ſolchem Kampfe, jeder wahre Chriſt 
ſteht jedoch auch darin. So betrachten wir jetzt: 

Den Chriſten im geiſtlichen Kampfe. 

1. Er kennt ſeine Feinde und ihre Kampfesweiſe 
wohl. 

a. Paulus offenbart, a. wer fie find, V. 12: unſichtbare, mächtige, 
liſtige (V. 11) Feinde, die die Welt und Sünde zu Bundesgenoſſen 
haben; b. wie fie kämpfen, V. 11. 16. (Siehe Walthers Epiſtelpoſtille, 
S. 439.) 

b. Dies weiß und glaubt der Chriſt. Er redet es ſich nicht ein, 
daß, da er keine Feinde ſehen kann, auch keine da ſeien. Wenn er ſo 
oft ganz verkehrte Meinungen ausſprechen hören muß über das heutige 
Weltweſen, die falſche Lehre, den HErrn IEſum, den Weg zur Selig— 
keit ꝛc.; wenn er es erfahren muß, wie in ihm ſelbſt Zweifel aufſteigen 
an der Wahrheit der Heiligen Schrift, der Gnade Gottes gegen ihn; 
wie ihm ſolche Gedanken kommen: die Sünde, z. B. irdiſcher Sinn, 
Geiz, falſche Lehre ꝛc., habe nicht viel auf ſich, fet nicht jo ſchlimm — 
ſo weiß er ſofort: hinter all dieſem ſteckt der böſe Feind, das ſind ſeine 
liſtigen Anläufe; der will mich verführen in Mißglauben, Verzweiflung 
und andere große Schande und Laſter. 
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c. Steht es fo mit dir, daß du es glaubſt, was der Apoſtel V. 11. 12 
ſagt? Oder iſt es mit dir dahin gekommen, daß du nicht mehr an un⸗ 
ſichtbare Feinde glaubſt und daher auch nicht mehr gegen ſie kämpfſt? 
Ach, dann biſt du kein Chriſt mehr. Denn ein Chriſt kennt ſeine 
Feinde 2c., und 

2. er kämpft auch auf die rechte Weiſe gegen ſie. 

a. Paulus ermahnt die Chriſten, nicht in eigener Kraft, nicht im 
Vertrauen auf ſich ſelbſt, ſondern in Gottes Kraft, als Chriſten zu 
kämpfen, V. 10; im Harniſch Gottes, V. 11. 14—17. (Beſchreibung 
der einzelnen Stücke dieſes Harniſches ſ. „Magazin“ 29, 329 f.) 

b. Nach dieſer Kampfesregel kämpft nun auch der wahre Chriſt. 
Er weiß, mit meiner Macht iſt hier nichts getan; er erfleht ſich daher 
fleißig Mut und Kraft von Gott und gebraucht die hier beſchriebene 
Waffenrüſtung. Er iſt zunächſt gegürtet mit Wahrheit, das heißt, er 
iſt ſtets bereit und fertig zum Kampf, er will kämpfen gegen alles 
Sündliche in und außer ſich; er kann auch kämpfen, er hat den Krebs 
der Gerechtigkeit um ſich, das heißt, er lebt auch fromm und recht⸗ 
ſchaffen vor Menſchen, ſein Gewiſſen, der Teufel und die Welt können 
ihm nicht mit Recht vorwerfen: Du biſt ein Heuchler und dienst felbjt 
der Sünde, kehre vor deiner eigenen Tür! Er iſt auch ſtets eifrig und 
bereit, das Evangelium zu bekennen, zu verbreiten und zu verteidigen. 
Vor allem aber ſteht er im wahren Glauben an Chriſtum und iſt hinter 
dieſem Schild ſicher vor des Satans feurigen Pfeilen, die er in Geſtalt 
von allerlei Anfechtungen und Verſuchungen auf den Chriſten abſchießt. 
Er iſt auch angetan mit dem Helm der Hoffnung der Seligkeit (1 Theſſ. 
5, 8) und mit dem Schwert des Geiſtes, dem geſchriebenen Worte Gottes, 
greift er auch den Satan an und vertreibt ihn. 

c. Kennſt du dies alles aus Erfahrung? Kannſt du bekennen: 
Ja, ich meine es aufrichtig mit meinem Chriſtentum ꝛc. (wie oben)? 
Dann wohl dir, ſo haſt du darin ein Kennzeichen, daß du ein wahrer 
Chriſt biſt, und dann kämpfſt du nicht nur recht, ſondern auch ſiegreich. 
Denn 

3. der Chriſt trägt ſtets den Sieg davon. 

a. Das verheißt der Apoſtel V. 13. 16 b. (1 Kor. 10, 13.) 


b. Das haben bisher alle wahren Chriſten erfahren, alle, die in 
den einzelnen Verſuchungen des Satans, z. B. zu Mißglauben 2c., nicht 
gefallen, ſondern die Verſuchungen herrlich beſtanden haben, alle die 
Millionen und aber Millionen Chriſten, die in dieſem Kampfe endlich 
durch einen ſeligen Tod gekrönt worden ſind. — Jeder wahre Chriſt 
ſiegt in dieſem Kampfe, ja muß ſiegen; denn er kämpft nicht in eigener, 
ſondern in des HErrn Kraft, nicht für ſich, ſondern auf ſeiten ſeines 
Gi nicht mit eigenen Waffen, ſondern in und mit dem Harniſch 

ottes. 
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c. Haſt du nicht auch bereits herrliche Siege aufzuweiſen? In 
welche Verſuchungen biſt du während der vergangenen Woche gekommen, 
und welche haſt du ſiegreich beſtanden? — Haſt du in gar keinen geſiegt? 
Dann biſt du noch kein Chriſt. (2 Tim. 2, 5.) Wohlan, ihr Chriſten! 
(Lied 282, 1. 3.) Monst. 


Zweiundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Phil. 1, 3—11. 

In der heutigen Epiſtel tun wir einen Blick in das Herz eines 
treuen Seelſorgers, wie er gegen die ihm befohlene Gemeinde und ihre 
einzelnen Glieder geſinnt iſt, wie er vor Gott ihrer in Dank, Gebet und 
Fürbitte gedenkt. Dann ſteht es recht in einer Gemeinde, wenn ihr 
Seelſorger ſein Gebet für ſie mit Freuden tun kann und ſein Amt nicht 
mit Seufzen ausrichten muß. Und dann ſteht es recht um einen Paſtor, 
wenn er durch trübe Erfahrungen (wie ſie Paulo auch in Philippi nicht 
erſpart blieben) ſich nicht die Freude rauben läßt an dem, was Gott in 
feiner Gemeinde gewirkt hat. — Aber nicht der Prediger allein, fon= 
dern jeder Chriſt ſoll Luſt und Freude haben an ſeiner Gemeinde. 
Luther: „Es wird in dieſen Worten uns vorgemalet ein recht Ebenbild, 
wie ein chriſtlich Herz geſtaltet ſei, ſo mit Ernſt glaubt an das 
heilige Evangelium, welches in der Welt gar ſeltſam und wenig zu 
finden. Denn wir ſind hierzu gar zu faul und kalt.“ (XII, 936.) 


Die herzliche Luſt und Freude eines Chriſten an ſeiner Gemeinde. 


1. Ihre Quelle. 

a. Die Erkenntnis, daß ſeine Mitchriſten, wie er ſelbſt, durch 
Gottes Gnade zur Gemeinſchaft des Evangeliums gekommen ſind. Von 
Natur in gleicher Schuld und Verdammnis liegend, hat Gott fie der- 
ſelben Gnade teilhaftig gemacht. Sie ſind in Chriſto Brüder geworden. 
Leibliche Verwandtſchaft erzeugt Liebe, Verlangen nach gegenſeitiger 
Gemeinſchaft und Freude daran. In viel höherem Maße ſollte das 
die geiſtliche Bruderſchaft, welche eine innigere Vereinigung iſt und 
weit herrlichere Güter umſchließt, als irgend eine andere Verbindung 
bewirken. 

b. Die Erkenntnis, daß Gott das gute Werk bis ans Ende erhalten 
muß, und die gute Zuverſicht, daß er es auch tun werde. Das läßt die 
Ausbrüche des Fleiſches, die ein Hindernis der Freude der Chriſten 
aneinander find, in Liebe überſehen, behütet vor phariſäiſchen Ver— 
dammungsurteilen. Die Gnade Gottes, die den zurückkehrenden ber- 
lorenen Sohn immer wieder mit offenen Armen aufnimmt, und ſeine 
Geduld, die die Schwachen trägt, läßt uns den Brüdern vergeben und 
an ihnen manches überſehen. 

c. Die Erkenntnis, daß wir aus uns ſelbſt nichts vermögen, daß 
alle guten Werke, die wir tun, Früchte ſind, die da geſchehen durch 
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IEſum Chriſtum. Das macht uns fein demütig, und wir lernen um 
fo mehr an andern ſchätzen, was Gott ihnen verliehen hat. So ent- 
ſteht die herzliche Luſt und Freude der Chriſten aneinander, die wie 
ein Feuer durch das Brennen der einzelnen Kohlen genährt und ge⸗ 
mehrt wird. b 

2. Ihr Segen. 

a. Wenn Glieder einer Gemeinde kalt und teilnahmlos aneinander 
vorübergehen, ſich nicht umeinander kümmern, einander kaum kennen, 
auch nicht kennen zu lernen ſuchen, ſo fehlt es auch an der Luſt und 
Freude an den Werken der Gemeinde, am einmütigen Zuſammenarbei⸗ 
ten; dagegen werden Mißtrauen, Zank und daraus folgende ſchwere 
Schäden für das Gemeindeleben nicht ausbleiben. Wo aber die rechte 
Luſt und Freude aneinander iſt, da macht ſich das auch allenthalben 
geltend zum Wohl der Gemeinde. Da kommt einer dem andern mit 
Ehrerbietung zuvor, trägt einer des andern Laſt, fügt ſich in des andern 
Eigenheiten. 

b. Da hat man ein offenes Auge und Herz für die Not der ein⸗ 
zelnen Mitchriſten, leibliche und geiſtliche Not. Inſonderheit wird dann 
die brüderliche Beſtrafung in dem rechten Sinn und der rechten Weiſe 
geſchehen. 

c. Da wird das Zuſammenleben der Chriſten ein ſtetes Lob Gottes 
für das, was er an ihnen getan hat, und ein ſtetes Gebet füreinander. 

E. A. M. 


Dreiundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Phil. 3, 17—21. 

In unſerer Epiſtel ermahnt der Apoſtel ſeine liebe Gemeinde zu 
einem gottgefälligen Wandel. Der Apoſtel iſt ſich deſſen wohl bewußt, 
daß ſolche Ermahnungen dem Fleiſche nicht nur zuwider ſind, ſondern 
daß es dem einzelnen Chriſten oft einen harten Kampf koſtet, ehe er 
den Ermahnungen willig Folge leiſtet. Darum läßt er es bei der 
bloßen Ermahnung nicht bewenden, ſondern führt ihnen nun auch 
Gründe vor, warum ſie willig ſeiner Ermahnung folgen ſollten. 


Worauf weiſt der Apoſtel die Chriſten hin, um ſie willig zu machen 
zum himmliſchen Wandel? 

1. Auf das Vorbild aller Gläubigen. 

a. Es lehrt uns die tägliche Erfahrung, daß der Menſch ſehr ge- 
neigt iſt, Beiſpielen oder Vorbildern zu folgen. Nichts wirkt ſchädlicher 
als ein böſes Beiſpiel. Böſe Beiſpiele verderben gute Sitten; ſie reißen 
oft in einem Augenblick nieder, was man mit jahrelanger Mühe durch 
gute Lehren ins Herz gepflanzt hat. — So verderbenbringend böſe Bei⸗ 
ſpiele wirken, ſo heilſam iſt dagegen der Einfluß guter Beiſpiele und 
Vorbilder. So finden wir denn auch, daß die Schrift ſelbſt auf Vorbilder 
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und gute Beiſpiele hinweiſt. Chriſtus ſelbſt ſtellt ſich den Chriſten zum 
Vorbild dar. (1 Petr. 2, 21.) Aber auch die Apoſtel ſtellen ſich als 
ſolche ihren Gemeinden dar. So Paulus hier. Die Chriſten ſollen 
ihm nachfolgen. Worin? Dies zeigte er ihnen ſchon V. 7—14 in der 
Erkenntnis ſeiner Schwachheit, im Glauben an Chriſtum, im Leiden für 
Chriſtum, im Jagen nach der Vollkommenheit. Welch ein herrliches 
Bild eines e Wandels entwirft er vor unſern Augen! „Folget 
mir nach!“ 

b. „Und ſehet auf . .. Vorbild.“ Er weiſt fie auch auf andere hin, 
nämlich auf ſeine Mitarbeiter und auf die Gläubigen in der Gemeinde, 
die dem Apoſtel ſchon in rechtſchaffenem Wandel folgten. Auf dieſe 
ſollten fie ſehen und ihrem Wandel folgen. 

c. Auch uns gilt dieſes Wort. Wir Chriſten find von Natur dazu 
geneigt, uns nach den böſen Beiſpielen zu richten. Wir ſind umgeben 
von falſchgläubigen Gemeinden, bei denen es lax hergeht. Sie ſind 
ſo in das Weltweſen hineingekommen, daß man zwiſchen ihnen und der 
Welt kaum einen Unterſchied merkt. Dahin ſchauen denn oft die Chri⸗ 
ſten und möchten es auch ſo machen. Aber nicht auf die ſollen wir 
ſchauen, ſondern auf Chriſtum, auf die Apoſtel und rechtgläubigen Ge- 
meinden. Wir ſollen auch nicht auf die trägen Glieder ſchauen und 
ung nach ihnen richten, ſondern auf die, die fo wandeln, wie Gott es 
will. Auf die ſehet! 

2. Auf das abſchreckende Beiſpiel der Feinde 
Chriſti. 

a. Nachdem der Apoſtel die Philipper auf das nachahmungswürdige 
Vorbild der Gläubigen hingewieſen hat, führt er ihnen nun das Gegen— 
teil vor Augen, nämlich das abſchreckende Beiſpiel der Feinde Chriſti. 
V. 19 beſchreibt er ſie. Und ſolche Feinde gibt es auch jetzt allenthalben. 
Grobe: Der Bauch ijt ihr Gott; Trink-, Spiel-, Tanz⸗, Freudenhäuſer 
find ihre Götzentempel; Saufen, Freſſen 2c. iſt ihr Götzendienſt. (Jeſ. 
22, 13.) In der Schande ſuchen ſie ihre Ehre. (Jeſ. 3, 9.) Feine: 
Sie halten ſich zu den Chriſten, aber ihr Herz hängt am Irdiſchen. 
Reiche Mann. Wie? Wollt ihr, ihr Chriſten und Kinder Gottes, ſo 
leben? 

b. Was iſt das Ende dieſer Leute? Ihr Ende iſt die Verdammnis. 
Dahin führt der Wandel der Feinde Chriſti und aller derer, die ſo wan— 
deln wie ſie. Sollte uns das nicht abſchrecken, gottlos zu wandeln? 

3. Auf ihre hohe Chriſtenwürde. 

a. V. 20. Ihr ſeid Bürger des Himmels, Reichsgenoſſen der 
Seligen, Mitbürger der Engel, Hebr. 12, 22. Dort im Himmel iſt 
eure Stadt, ſo müßt ihr ſo wandeln, wie es ſich für ſolche geziemt, die 
im Himmel wohnen. Wir ſind hier Fremde, aber überall, wo wir wan— 
deln, ſollen wir ſo leben, daß man an uns merken kann, daß wir Bürger 
des Himmels ſind. 


ze 


350 Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten 


b. Freilich hier in der Welt ſieht es oft nicht ſo aus, als ob ihr 
Bürger des Himmels wäret. Ihr habt Trübſale aller Art; die Welt 
dagegen freut ſich. Aber es wendet ſich das Blatt, V. 21. Der Leib, 
der hier ſcheinbar vernachläſſigt wird, ſoll ſeinen Teil haben. Während 
der Leib der Feinde Chriſti zur Hölle muß in ewige Qual, ſoll der Leib 
der Gläubigen verklärt und ſelig werden. O bedenkt das doch! Wan⸗ 
delt doch wie Bürger des Himmels! W. C. K. 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


xD. 
4 Moſ. 12, 1—15. 

Die Kinder Israel waren wohl nach längerem Aufenthalt von den 
Luſtgräbern aufgebrochen und weiter gezogen bis nach Hazeroth und 
hatten ſich dort gelagert. Dort in Hazeroth geſchah etwas, was Moſes 
tief betrüben mußte. Seine eigenen Geſchwiſter, Mirjam und Aaron, 
lehnten in Hochmut und Neid ſich gegen ihn auf, und Mirjam wurde 
dafür von Gott ſchwer geſtraft. Wollen wir eine der Hauptlehren, die 
wir aus unſerm Text entnehmen können, in ein kurzes Wort zuſammen⸗ 
faſſen, ſo könnten wir kaum ein paſſenderes Wort finden als das, was 
ſich 1 Petr. 5, 5 aufgezeichnet findet. Das wollen wir aus dieſer Ge⸗ 
ſchichte wieder lernen: 


Gott widerſtehet den Hoffärtigen, aber den Demütigen gibt er Gnade. 

1. In ſchändlichem Neid und Hochmut erheben ſich 
Mirjam und Aaron gegen Moſes, ihren demütigen 
Bruder. 

a. Mirjam und Aaron redeten wider ihren Bruder Moſes. Mir⸗ 
jam war ohne Zweifel, wie die ganze Geſchichte klar macht, die eigent⸗ 
liche Urheberin des Streites. Die äußere Veranlaſſung des Streites 
war der Umſtand, daß Moſes eine Mohrin zum Weibe genommen hatte, 
wohl nach dem Tode der Zipora. V. 1. Aber die eigentliche Urſache 
des Streites war eine andere, tiefer liegende. Mirjam und Aaron 
offenbaren ſie in ihren Worten. V. 2. Mirjam und Aaron waren 
hochmütig geworden. Gott hatte ſie hoch begnadigt; Aaron war der 
Hoheprieſter, Mirjam eine Prophetin Gottes. V. 6. Aber ſie erhoben 
ſich dieſer Gaben und Gnaden. Sie konnten es nicht vertragen, daß 
Moſes, ihr jüngerer Bruder, höher ſtehen, reicher von Gott begnadet 
ſein ſollte als ſie. Hochmut und Neid erfüllte ihr Herz. Daher kam ihre 
bittere Feindſchaft gegen Moſes, dem ſie die Führerſchaft entreißen 
wollten, um ſelbſt an ſeine Stelle zu treten. — Hochmut und Neid, das 
ſind die Sünden, die in der Welt überall zu finden ſind. Man überhebt 
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ſich feiner vermeintlichen oder auch wirklichen Gaben und Vorzüge, will 
mehr fein als andere, und jo wird man neidiſch, wenn man fieht, daß 
ein anderer höher ſteht, mehr Güter und Gaben hat ꝛc. Auch in der 
Kirche, unter den Chriſten, finden ſich ſo vielfach dieſe Sünden, Hochmut, 
Selbſtüberhebung und Neid. Auch wahre Chriſten haben immer damit 
zu kämpfen. Gott hat ſeinen Chriſten mancherlei verſchiedene Gaben 
gerade auch im Geiſtlichen gegeben, und da regt ſich immer wieder ihr 
Fleiſch und will ſich deſſen rühmen. Wie viele Gemeinden ſind ſchon 
durch dieſe Sünden beunruhigt, wie manche zerriſſen und zerſtört worden. 
Wie manche Zertrennung in der Kirche hat in dieſen Sünden ihren letzten 
Grund. Wie warnt daher auch Paulus in ſeinen Briefen ſo oft gegen 
dieſe Sünden. (Röm. 12, 3. 17; Eph. 4, 2; Kol. 3, 13 x.) 

b. Wie ſtand Moſes dieſem Hochmut und Neid, dieſem Zanken und 
Streiten ſeiner Geſchwiſter gegenüber? V. 3. Das heißt eigentlich: 
Moſes war ein ſehr ſanftmütiger, demütiger Mann. Moſes wird hier 
ein hohes Lob zugeteilt. Moſes war ein demütiger Mann und berz 
hielt ſich ſo ſeinen Geſchwiſtern gegenüber. Er ſchalt nicht wieder, da 
er geſcholten ward, ſondern ſtellte ſeine Sache dem HErrn anheim. — 
So foll es bei den Chriſten fein. (1 Petr. 3, 9—11; 1 Theſſ. 5, 15; 
e 

c. Und wie ſteht der HErr dazu? „Der HErr hörete es.“ V. 3. 
Der HErr, der allwiſſende Gott, ſieht auf das Tun und Treiben der 
Menſchen. Er ſieht ihr böſes Tun und Treiben, er ſchaut ſelbſt in ihr 
Herz hinein und kennt ihre böſen Gedanken. Er ſieht und hört auch 
die Sanftmut, Langmut und Geduld der Seinen, ihr Flehen um ſeine 
Hilfe. Vergeſſen wir es nie, daß der HErr uns allezeit ſieht und hört. 
Und der HErr ijt nicht ein müßiger Zuſchauer, wie es uns zuweilen 
ſcheinen will. Er richtet das Tun und die Gedanken der Menſchen. 


2. Der HErr aber widerſteht ihnen und gibt dem 
demütigen Moſes Gnade. 


a. Gott forderte die drei Geſchwiſter plötzlich vor ſein Gericht. Er 
nahm ſich der Sache ſeines geduldigen Knechtes an. Er ſtellte Moſes 
hoch über alle Propheten des Alten Teſtaments. Er ſei der Mann, mit 
dem Gott nicht durch Geſichte und Träume, ſondern von Angeſicht zu 
Angeſicht rede, als der Mittler des Alten Bundes. V. 4—8. — Der 
Err nimmt ſich der Seinen an, die ihre Sache ihm befehlen. Er wird 
ihre Sache zum guten Ende hinausführen. Das iſt oft ſchon in dieſem 
Leben der Fall, wenn auch der HErr oft ſeine Hilfe, den Seinen zum 
beſten, hinausſchiebt; gewißlich aber in jenem Leben. 

b. Sehr ernſt redete der HErr aber mit Aaron und Mirjam. Er 
ſtellte ihnen die ganze Schwere ihrer Verſündigung vor Augen, daß ſie 
nicht nur gegen Moſes, ſondern auch gegen ihn, den HErrn, ſich auf— 
gelehnt hätten. V. 8 b. Er wandte ſich im Zorn von ihnen, und feine 
Strafe traf vor allem Mirjam, als die Hauptſchuldige, die ausſätzig 
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wurde. V. 9. 10. — Hochmut und Neid ſind ſchwere Sünden. Dadurch 
verſündigt man ſich nicht nur am Nächſten, ſondern gerade auch an 
Gott ſelbſt. Wer ſich ſelbſt ſeiner Gaben überhebt, der raubt Gott die 
Ehre, dem wir alles verdanken, was wir haben. Wer neidiſch iſt auf 
ſeinen Nächſten, klagt im letzten Grunde Gott an, als ob er die Güter 
und Gaben ungerecht verteilt habe. Wer in Hochmut und Neid dahin⸗ 
geht, auf dem ruht Gottes Zorn. Ihre böſe Sache wird nicht hinaus⸗ 
gehen, ſondern Gottes Zorn wird fie treffen. Der HErr erniedrigt die 
Stolzen ſchon hier vielfach, gewißlich aber nach dem Tode, wenn ſie 
nicht aufrichtige Buße tun. 

c. Aaron und Mirjam taten rechtſchaffene Buße. Aaron bekannte 
aufrichtig ſeine Verſündigung, V. 11, und bat für Mirjam. Auf ſeine 
Bitte und Moſis Fürbitte nahm der HErr ihre Strafe fort. Nur ſieben 
Tage mußte Mirjam die Schmach des Ausſatzes tragen. — Wohl dem, 
der ſeine Sünden erkennt und ſich zu Gott wendet und ihn um Gnade 
und Vergebung bittet um Chriſti willen. Der wird Vergebung auch 
dieſer Sünden finden, und der HErr wird ihn erhöhen, wenn auch nicht 
in jedem Fall die zeitlichen Folgen der Sünde weggenommen werden. 
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Literatur. 


Predigten über ſämtliche Sonn- und Feſttagsepiſteln von Reinhold 
Pieper, Profeſſor der Theologie und Präſes des Concordia⸗ 
Seminars zu Springfield, ſowie Paſtor der ev.-luth. Gemeinden 
zu Chatham und Riverton, Ill. Im Selbſtverlag des Verfaſſers. 

Dieſe neue Predigtſammlung iſt ſchon ſeit Jahr und Tag in Kurs geſetzt, 
aber erſt in letzter Zeit uns zu Handen gekommen. Sie iſt nicht für Laien, ſon⸗ 
dern für Paſtoren berechnet. Sie enthält weſentlich Auslegung des bibliſchen 

Textes, die ſich bemüht, überall den vom Heiligen Geiſt intendierten Sinn zu 

treffen und dem Verſtändnis der Chriſten nahezubringen. Die Epiſteln des 

Kirchenjahrs handeln zumeiſt von der Heiligung. Der Verfaſſer betont im Vor⸗ 

wort mit Recht, daß, ſo gewiß alle wahre Heiligung aus der Rechtfertigung fließt, 

fo gewiß jede Predigt, wenn fie ihren Zweck erreichen fol, vom Evangelium ge= 
tragen ſein muß. Dieſem Prinzip iſt er auch bei ſeinen Predigten nachgekommen. 

Die Ermahnung, die aus der rechten Quelle fließt, iſt in ruhigem, ernſtem Ton 

gehalten und durchweg mit Belehrung verwoben. Dem Chriſtengeſchlecht unſerer 

Tage tut ein Doppeltes not, einmal daß es immer wieder an die eine große 

Hauptſache, die Gnade Gottes in Chriſto, die bei den meiſten Sektenpredigern 

zurücktritt, erinnert wird, und dann, daß es ernſtlich vermahnt wird, die Gnade 

Gottes nicht vergeblich zu empfangen, den Glauben an Chriſtum in rechtſchaffenen 

Chriſtenwerken zu erweiſen, nicht in ſelbſterdachter Geiſtlichkeit, ſondern in den 

von Gott befohlenen Werken des Gehorſams und der Liebe. Da die vorliegenden 

Predigten dieſem zwiefachen Bedürfnis entſprechen, ſo ſind ſie gewiß recht zeit⸗ 

gemäß und können lutheriſchen Paſtoren für ihre Predigtvorbereitung beſtens 

empfohlen werden. G. St. 


